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Jvei  d*!*  üebcrzcngnng  vbn  der  Wichtigkeit  der  Erziehung,  welche  vielleicht  uirgends 
M«fer  als  im  griechischen  Alierthtnne  Miirzelte  tinS  die  Anfiuerksäinkcit  und  das  TVach- 
d«nken  seiner  gröfsten  Gesetzgeber  und  Weisen  auf  diesen  Gegenstand  lenkte,  kann  es 
uns,  wenn  wir  einen  rergleichenden  Blick  auf  die  pädagogischen  Bestrebungen  unserer 
Zeit  richten,  auffallend  erscheinen,  dafs  Plato  die  Erziehung  der  Jugend  ans  dem  Kreise 
selbstständi'ger  Untersuchungen  ausgeschlossen  niid  fast  nur  beiläufig  in  einzelnen  grofs- 
artigen  Zflgen  seinen  politischen  dnd  efhikchen  Betrachtungen  angeschlossen  und  unter- 
geordnet hat.  WolHenwir  indefs  hieraus  auf  eine  geringe  Würdigung  dieses  Gegenstandes 
in  den  Augen  Piatos  schliefsen,  oder  auf  eine  Verkennung  des  Einflusses  der  Erziehung  auf 
das  Glfick  und  die  Wohlfahrt  des  Einzelnen,  wie  der  Gesammtheit  des  Staats,  so  wür- 
den wir  dem  grofsen  Weisen,  der  jedes  menschliche  Interesse  mit  warmer  Thcilnahmc 
umfaf^e,  Unrecht  thun,  und  ihn  einer  Gleichgültigkeit  beschuldigen,  die  mit  seinen  eig- 
nen Aeufscrungen  über  die  Wichtigkeit  der  Erziehung  ')  in  Widerspruch  stände.  Viel- 
mehr haben  wir  den  Grund  hiervon,   auch  abgesehen  von  der  eigenthümlichen  Richtung 


1)  l'nler  ilen  vielen  Stellen  in  den  Schriften  Pialos,  in  denen  er  sicli  über  die  Wicliligkeit 
der  Kriieliung  sowohl  in  Beziehung'  ailf  den  einzelnen  Menschen,  als  auch  in  Beziehung  auf  den  Staat 
ausspricht,  mOgen  folgende  hier  ihren  Platz  fiHden:  de  li^gg.  VI,  Tßfi:  av>;uVO$  61,  u$  ^a/ur,  sj^r^ov 
(4'.Jov),  o,uu;  fv^  sraiöfio?  ftiv  ogiS^s  xv^or  Kai  ifvat'jiq  txrrujjoiJS  ?-tio-rarov  ^^i;uTaTov  t<  ^vov 
lytyt-KT^ai  ^iMi^  /i/i^  ixavw;  01  1]  /uij  xaA-Ji  tqa^ev  ay^iwrarov  o:roO'a  ^\]ti  ^*ti.  wv  tvtxa  ou  ä«ot*- 
gov  o-ud«  xd^t^yov  ßt'  t^v'  «aiO'jv  t^o^'^v  röv  »öioo^/ti^  tcTv  ylyvtaSyai,  Resp,  IV.  424: 
fo^uTtia  rav  Wf^'  anal,  ai^,wii&ji'  tv,  t^x'""^'  ""**?  «■UJtXo?  ai>4«"'0/afVij.  r^oy^  yotg  «ot  jrai- 
Sivtriq  XS'lC^'  CTu^opfl  fvaiig  aya^oif  enxo'itl  rtal  av  ^vani;  jc?'';?"««  toiovtt;;  xaiötiaf  avTc\a/x- 
/3a»d,ujva4  *Ti  ßt^rioMi;  rüv  xqorc^uv  9pvoi"TOi.     Cf.  Besp.  VI,  491 — 492.  Laches  185, 
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der  platonischen  Philosophie,  die  sich  im  Allgemeinen  in  dem  Sireben  kund  giebt,  das 
Einzelne  in  den  Erscheinungen  der  Natur  und  im  Leben  der  Menschen  in  seinem  Zn- 
sammenbange und  in  seiner  Beziehung  zum  Ganzen  aufzufassen,  vomSmIich  in  der  An- 
sicht seiner  Zeit  zu  suchen,  nach  der  die  Erziehung  nicht  als  eine  Angelegenheit  der 
Familie,  sondern  des  Staats  angeschen  wurde  und  mithin  der  Politik  und  ihren  Grund- 
sätzen untergeordnet  war;  eine  Ansicht,  die,  ans  der  eigenthümlichen  Entwicklung  des, 
griechischen  Staatslebens  hervorgegangen,  in  die  Schulen  der  Philosophen  überging  und 
hier  ihre  vollständige  Ausbildung  erhielt.  Wir  finden  daher  auch  grade  in  denjenigen 
Schriften  Piatos,  welche  vorzugsweise  politischen  Untersuchungen  gewidmet  sind,  na- 
mentlich in  seinem  Staatsideale  und  in  seinen  BSchem  über  die  Gesetze  die  wichtigsten 
und  ausführlichsten  Bemerkungen  über  die  Erziehung;  und  schon  das  besondere  Interesse^ 
welches  er  diesen  Werken  zuwendet  und  in  ihnen  das  Resultat  seiner  philosophischen 
Forschungen  zur  praktischen  Anwendung  bringt,  so  wie  auch  die  Art  und  Weise,  wie 
er  darin  die  Erziehung  zur  Grundlage  des  Staats  macht,  zeugt  von  der  Wichtigkeit, 
die  sie  in  seinen  Augen  hatte. 

Es  ergiebt  sich  aber  hieraus  zugleich  der  Gesichtspunkt,  aus  dem  wir  die  pla- 
tonische Erziehung  zu  betrachten  haben  nnd  der  hier  um  so  weniger  unberücksichtigi 
bleiben  darf,  da  von  ihm  zum  Theil  die  Bestimmung  des  ethischen  Prinzip«,  das  ihr 
zum  Grunde  liegt,  abhängig  ist. 

Plato  betrachtet  die  Erziehung  als  eine  Angelegenheit  de«  Staats  und  zwar 
nach  der  Bedeutung,  welche  derselbe  für  das  Leben  des  Einzelnen  in  den  Augen  der 
Griechen  hatte.  ')  Der  Mensch  ist  ihm  nach  dem  Aristotelischen  Ausdrucke  ein  i'^ov 
9oXi.Ti.xov,  ein  Wesen,  das  von  IVatur  für  das  Staatsleben  geschaflen,  in  demselben  auch 
seine  höchste  Bestimmung  und  den  Zweck  seines  Daseyns  findet.    Er  gehört  daher  mit 


2)  In  ^Ivirlipr  Bedeutung  fafsl  aiiclt  Aristolflrs  lUs  AVcsen  des  Staats  ia  Dezicliung  auf  den 
Einzelnen  auf:  'Der  Staat,  die  roIllcomin«n>le  aller  Gemeinscluflen,  welche  alle  Übrigen  io  sich  scUiefsl, 
(Pelit.  1,  1  |i.  3)  und  sich  selbst  zum  glückseligen  Leben  (axndijiiita)  genügt,  (Oecon.  1.  1.  2TT)  ist 
TUB  Natur  da,  und  der  Mensch  ebenfalls  von  Natur  ein  politisches  Wesen  (xoXitrixoV  iüov)  d.  h.  !>«• 
slijnint  nur  >">  BUrgerrereine  zu  leben.  Der  nicht  im  Staate  lebende  (airoXt;)  ist  Ton  Natur  und  nicht 
durch  Zufall,  entueder  ein  Elender  oder  mehr  als  ein  Mensch;  ein  Thier  oder  ein  Gott  (Polil.  1.  1. 
j>.  8.  Klhic.  1.  5.  \>.  4).  Nach  Orelli's  Pädagogik  des  Aiütoteles  in  den  philologischen  Beitrügen  aus 
der  Schueiz.      1.  B,  S.   66.        ' 


«UcB  atiaen  KrSfteii  aüd  FÜhig]Kit«ii  dent  Staate  hn  und  diesem  aUein  «Mit  dAs  It^cM 
and  die  Yerpflichtang  so,  för  die  Entwicklung  und  Ansbildflng  derselben  im  eignen  In- 
teresse zu  sorgen,  nn  so  seinem  höchsten  Zwecke,  Vereinigung  aller  StaatsgUeder  zn 
einem  ethischen  >GemeHilei)eni ,  geiritgen  zu  können.  Auf  dieser  das  ganze  griechische 
Alterthum  beheivsdienden  Ansieht  beruht  nun  auch  die  Teleologie  der  platonischen  El^ 
ziehiingt  sie 'ist  ihrem  W^eseh  und  CUarakler  nach  politisch,  d.  h.  eine  Erziehung  fSr 
und .  darch' de»  Staat  und  bat  mithin  zur  Hauptaufgabe  die  Bildung  des  Menschen  znm 
Bürger. 

::  Wenü  uns  dieser  Gesichtspunkt  beschränkt  erscheint,  insofern  hier  das  Ziel  der 
Erziehung  k*t'  die  Erreichung  einer  empirisch  bedingten  gesellschaftlichen  Bestimmung, 
wenn  wir  diese  anchi  in  ihrer  höchsten  sittlichen '  Bedeutung  auffassen,  gerichtet  ist,  ihre 
Hicfatnng  selbst  aber  von  dem  Geiste  und  der  Form  bedingt  wird,  in  der  das  Staatsle- 
ben sich  ausspricht,  So  dürfen  wir  zur  richtigen  Beurtheilung  der  pSdagogischen  An- 
sichten Piatos,  auf  der  einen  Seite  nicht  vergessen,  wie  viel  wir  dem  Einflüsse  des 
Christenthums  sowohl  auf  die  richtigere  Stellung  der  Erziehung  im  Leben  als  auch  die 
höhere  Auffassung  ihres  Zwecks  verdanken,  indem  es  bei  seiner  tiefen  ethischen  Einwir- 
hung  auf  alle  Lebensverhältnisse  und  Lebensansiehten  nicht  blos  wesentlich  dazu  beige- 
tragen hat  die  Sorge  für  diese  Angelegenheit  aus  den  engen  Schranken  der  Politik  zu 
befreien  und  in  das  Familienleben  als  ihr  ursprüngliches  und  naturgemäfses  Element  zu- 
rück zu  fuhren,  sondern  auch  durch  seine  Forderung  alle  Kräfte  und  Anlagen  des  Men- 
schen nach  der  Richtung  des  religiösen  Bewufstseyns  für  seinen  zeitlichen  und  ewigen 
Beruf  zu  entwickeln  und  auszubilden,  ihr  die  höchste  Bestimmung  angewiesen  hat,  die 
früheste  Pflegerin  des  göttlichen  Lebens  zu  werden,  welches  uns  durch  Christtim  mit- 
getheilt  ist. 

Auf  der  andern  Seite  aber  würden  wir  den  Gebt  und  politischen  Charakter 
der  platonischen  Erziehung  gänzlich  verkennen,  M'enn  wir  sie  entweder  blos  auf  die 
niedere  Sphäre  der  bürgerlichen  Thätigkeit  und  einer  legalen  äufsern  Tugend  beschrän- 
ken, oder  auch  nur  in  ihr  die  Richtung  wahrnehmen  wollten,  die  physischen  und  gei- 
stigen Kräfte  des  Menschen  zur  höchsten  gesellschaftlichen  Brauchbarkeit  auszubilden. 
Beides  lag  der  Ansicht  des  Plato  so  fern,  dafs  er  kOgar  eine  Erziehung  in  diesem  Sinne 
als  sclavisch  und  ihres  Pfamens  unwürdig   verwirft  und   sich   in   mehrern  l^tellen   seiner 
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Sfahr<sn^y^rth^  wenn  sie  im  Bürger  cngleidi  den  Menschen  eiziehi  ilnd.  fwit  in  dem 
g^n^eu  .llmfange,  in  wekhem  der  griechische  Pkilosoph  die  Ide«  des  JinMchen  »ufou- 
ülBsan.ini  Siande  isi.  Penu.  Plato  treuni  keinesMrieg«Siden.Bc^;riff  >des-flBiirgerB:iron.«leaii 
des  Menschen,.! sondern:  der  voUkommne Bürger, fat  ihm  xngUick  der  Sr oükotaswnei illfctuth 
und  was  diesem  scioen  siitUchen  Werth  gwbt,  .dhsselbe  beatitemi  anck  idcn  sittUoken 
jenes.  Es  gründet  sich  dieses  auf  die  eigenthümUch«  Weise,  wie  Plato  i»ä  Sta»4sld>en 
auflafst,  welches  ihm  iu  der  gcnausien  Analogie  mit  dem  Leben  des  einzelnen  SIenseheb 
steht,  so  dafs  er  dieselben  Jinfendcrungen ,  Weicttre  Ve^nanft  •nd^Sittlichkeit^^n  diesen 
machen,  auch  fiir  jenen  in.  Ansprach  uijlimt  und  auf  all«  lünriolMiin^eD  und Geseiae  <d«S' 
selben  angewendet  wissen  will  '*).  ISttch  dieser  Ansidkt  VeriaAgt  ier  anch^^  dafai  die' Er- 
ziehung nach  denselben  sitüicben  Grondsäizen  geleitet  werde,  welche  der' Staaiför  di« 
seinigeu  anerkennt,  damit  auf  diese  Weise  die  innigst«  Uebereinstimmtiiig;cwiBclieB  den 
Gesinnungen  der  Bürger  Qnd  den  .Grundsritzen  des  Staats  hervorgbbitaclit.  wwrM  und  so 
derselbe  zu  einer  ethischen  Gemeinschaft  erwachse,  deilen  Glieder;  in , demselben  ihaiino» 
nischen  Verhältnisse  zu  einander  und  zum  Ganzen  stehen ,  wie  die  (SecleDkräTte  eiacs 
von  Vernunft  und  Sittlichkeit  beherrschten  Gemüts   ').    -  '  ■;:    !•.■■.■.        •!• ,;  '  ■i:  „..; 

Staat    und  Erziehung   stehen   ihm    mithin   in   einer  innigen   nnd   nothwendigcn 


3)  >Ie  legg.  I.  64ß.  M^  Tairx<v  fLi^S  o  %iyafuv  iivcu  tauSfuxv  ao((i^ov  yrf[t<ii>  yvv  ya^ 
ovetoi^ovT*^  exaivo-vvTt^  o  txag-<*!V  rag  r^oyaff  Myoguv  «5  tov  fxtv  X£itatot\^jLuv.QV  tiju.'jiv  ovra  Ttra, 
tÖv  6e  axa't,6i\nov,  tviort  tiq  ri  xaxT^itai  xai  vavxXr^^iaq  xat  cMmv  toiotjtuv  fiaT^a  xixaiSevfü- 
rw  a^^yotfCi  nv^quxtav,  ov  ^01^  rairra  '^ov/uvc^v,  wf  totxtv^'  ctvac  xtttottotv  o  v\yv  Jioyog  av  tit^, 
Tipv  öi  *^dff  a^«T^v  ex  xaiöwv  xattfftar,  atotovo"av  «aft-^v/i/ipnjv  t«  »ai  it^ct^'riy  lov  xoXit^^  ytvc^^ai 
TeXsov  a^j^cLV  Tf  xal  aq^fa^ai  (Xi^atuvov  /luto,  ötJci;?.  xa-uri/v  öe  T^ocpi^v  a<po^i<Ta,u^voq  o  \oyog  ou- 
TOff,  ug  e/Loi  cpatrfTai,  vuv  ^o-uXotT  av  juon^v  xaiösiav  XQoaa^oQe-uftv,  tijv  6t  ttg  x^i^/iara  Tjt*- 

vwuaov  z't  ivai,   xal  aviXiv^iqov  itai  oi>x  a4ictv  to  sra^axav  xaiStiav  xaXtta^at, 

4)  de  R«i>.  IV.  434  d.  —  43ä  l>.  de  legb.  Vni.  828  d.  Besf.  II.  368  b.  VUI.  $23  a.  — 

IX.  592  b.   ■'•■'••■  -   .  ■    •  .    :• 

5)  de  lepb.  VII,  8t^ :  xäaa  o-uv  ij.uir  i;  *o>;iTf la  lij»'*'?-'?*»  /n-ift'tf'S  totj  «aX>ii^ov  «ai 
a^tirrov  /Stooj.  VII.  190  b:    Rw-voio  av  tifi  ij  oq>^,  ort  xu^is  t??  tdiaj  AtOMt^criuc  tr  rotj  kÖXkiiv 

'-»  '  '«»  »  tt  vt,  ^     a    o        '  »'—  '  *- 

oQ^wc lyiyyofuv^i  f^Tt^  av  ta   «otv«*   "4  oioiTO  <4<W  xiva  /icpouonp-a  ^itrtug  yo/iuv,   «at  tawa» 

,        ''-    ■   '1'.  '■       .  •'»■-'  ,   *     ;     -     «  ,  .  >  ?         •  •     .  ...  C 

e  wowv  avTO?  vo/iot^  av  T015  vxrv  Q^>ci<rt  XQV^*^ »  ****  x^'*'/"^*'**^  '""  '"!''  ^'  otxiav  «at  aroXtv  a/ia 
T^  d^otJ'ffioiKJv  iv«atiaovot.  Cf.  Rejp.  II.  423  d.  —  424  a.  Polit.  308.  Axiit.  PoliU  I.  c.  1.  8; 
3  c.  4.  T.  .  . 


Oknuliäigf  MÜ'ie'ßngen  sjch  nfisfat  blos  nach  ihrem  Werdke  mid  Unw«rthe,  so  dafs  die 
gate  oder  scfalecbtc  Verfassung  des  e^en  auch  dieselben  Ersclieiniuigen  bei  der  andern 
nnd  nmgckehri  hervorbringen  ^),  sondern  nach  dem  ethischen  StaaisbegriiTe  Piatos  und 
seiner  Zeit  ist  "selbst  Aid  M8glieSkdt  des  Staats  ohne  Voraussetzung  der  Erziehung  ') 


6)  Menex.  238.  c :  tloXiztia  r^ogi^  av^uxuv  e^i,  »oX^  /i,iv  tiyaf^äv,  i;  Si  ivavtia  «oxuv. 

7)  Hierin  liegt  zugleich  der  wrsentliclie  unterschied  zwischen  der  Staatsansicht  des  Alter- 
thums  und  namentlich  des  Plat«  und  der  neuem  Politiker.  Wthrend  ärmlich  diese  den  Werih  des 
Slaa^  Toa  seinem  ttulseren  Organisation,  4e^.  geschidLten  Gliederung  seine«  Mechanismus  ahhingig  ma- 
chen, beruhte  er  hei  den  Griechen  auf  den  Tugenden  und  den  Ubereinslimmenden  Gesinnungen  seiner 
Genossen,  Nkch  Plato  ist  der  Staat  ein  elhisches  Gutj  niebt  denkbar  ohne  Sittlichkeit,  ohne  tu- 
gcnübaftc  G«sinn«ng  der  Bürger.  Daher  bildet  auch  die  Brziekung  den  wesentlichsten  Theil  seiner 
Staatseiurichiuugen  nach  dem  Vorbilde  der  griechischen  Gesetzgeber,  die  zum  Theil,  wie  Lykurgus  (to 
yotq  o>iOV  xai  ««v  t^s  vofio^taiai;  iqyov  «ij  Ti;v  xaiSiico'  av^\})f.  Plutr.  Lyc.  13)  ihre  StaatSTerfas- 
sungen  ganz  darauf  basirten.  Nach  der  Theorie  neuerer  Politiker  erscheint  dagegen  der  Staat  keines- 
weges  als  ein  elhisches  Gut,  sondern  als  eine  blufse  Sicherheitsansialt,  als  ein  \'erein,  wodurch  persön- 
liche Freiheit  mit  bürgerlicher,  der  Priratsland  Einzelner  mit  dem  Öffentlichen  der  Gesammiheit  in  ein 
rechtliches  Verhällnifs  gebracht  werden  soll;  er  ist  daher  auch  ebne  tugendhafte  Gesinnung  der  Bürger 
denkluir,  ja  er  soll  in  seiner  Reinheit  sogar  ohne  Bücksichl  auf  diese  Gesinnung  aufgetafst  werden. 
Natürlich  finden  dann  moralische  Zwecke  und  Pädagogik  keinen  rechten  Platz,  ihre  Bedeutung  ist  an- 
derweitig zu  suchen',  nUmlich  in  einer  innerlichen  unsichtbaren  Gesetzgebung,  mit  welcher  die  Staats- 
einrichtungen  nichts  zu  Ihun  haben.  Kant  (in  der  Schrift  rom  ewigen  Frieden)  redet  sogar  im  Bmst« 
Tom  Problem  einer  Staatseinrichtung,  selbst  für  ein  Volk  T»n  Teufeln  (wenn  sie  nur  Verstand  haben), 
welches  so  lautet:  »Eine  Klenge  Ton  vemOnfligen  (Vesen,  welche  insgesammt  allgemeine  Gesetze  für 
.ihre  Erhaltung  verlangen,  deren  jedes  aber  insgeheim  sich  davon  auszunehmen  geneigt  ist,  so  zu 
.ordnen  und  ihre  Verfassunng  einzurichten,  dafs,  obgleich  sie  in  ihren  Priratgesinnungen  einander  ent- 
. gegenstreben ,    diese  einander  doch  so  aufhalten,    dafs  in  ihrem  ilfientlichen  Verhalten  der  Erfolg  eben 

•  derselbe   ist,    als    ob    sie   keine    bjise   Gesinnung    hätten.     Ein   solches  Problem  mufs  aufloCslich  sevn. 

•  Wir  finden,  sagt  Frie<lr.  KOppen,  (in  seiner  gelultvollen  Schrift:  Politik  nach  Platonischen  Grund- 
•Sätzen  mit  Anwendung  auf  unsere  Zeit  S.  26)  in  diesen  Worten  das  wahre  Wesen  neurer  Politik  aus- 

•  gedrückt  und  andere  Schriftsteller  haben  einen  solchen  Teufelsslaat  allerdings  für  möglich  gehalten, 
•weil  ja  das  rechtliche  äufsere  Leben  mit  keiner  Gesinnung  unmittelbar  zusammenhängen  soll,  sonach 
.die  änlserlich  erspriefsliche  Rechtlichkeit  mit  der  innerlich  eigennützigen  Ungerechtigkeit  sehr  wohl 
.besteht,  der  innerliche  Krieg  der  Bürger  in  Öffentlichem  Frieden  fortgetrieben  nird  und  die  einzel- 
.  nen  grSfsern  oder  kleinern  Teufel  in  ihrer  Gesperrtheit  durch  ilie  Staatsraaschine  als  leidliche  Engel 
.erscheinen.  —  Begreiflicher  Weise,,  fährt  er  fort,  "ist  es  keine  Kleinigkeit  eine  solche  Slaatsmaschine 
.zu  finden,    in    welcher    die   fortdauenid   reikelirt   ziehenden  Gewichte   der  Gesinnung  durc(i  geschickt 

•  rertheiltes    Gleichgewicht   das    Rechte   und    wahrhaft    Dienliche    hesrorbcingen.     Die  Künstler  müssen 
Versuche  machen,    durch  das  Milslingen  einiger  derselben  nicht  irre  wenlen,.   sondern    wiederum  Ter- 

.suchen,  gleichwie  alle  Erfindungen  in  der  Welt  nicht  mit  einemmale,    sondern    erst  allmählig   durch 

•  mancherlei  verunglückte  Proben  zur  Vollendung  gedeihen.     Daher  denn  nach  dieser  Maschinenansicht 


eben  so  wenig  denkbar,  ab  der  Zweck  der  Erziehung  erreichbar  ohne  Voranuetzung  des 
Staats.  Dies  letztere  spricht  er  aus,  wenn  er  sagt,  dafs  der,  welcher  durch  Philosophie  sich 
rein  erhalten  habe  ron  Ungerechtigkeit  und  anheiligen  Thaten,  doch  nicht  zum  Gröfstcn 
gelangt  sey,  wenn  ihm  nicht  auch  in  einem  tauglichen  Staate  zu  leben  vergönnt  werde  '). 

Indem  nun  Flato  diese  Grundsätze  auf  das  Staatslebeu  anwendet  und  dabei 
Ton  der  IJeberzeugung  geleitet  wird,  dafs  Staat  und  Erziehung  als  die  nothwendigen 
Bedingungen  einer  ethischen  Gemeinschaft  des  bürgerlichen  Lebens  nur  dann  ihrem  ei- 
gentlichen Zwecke  Fördcrnug  und  Begründung  der  geistigen  und  sittlichen  Bildung  der 
Staatsglieder,  genügen  können,  wenn  sie  selbst  den  Forderungen  der  Vernunft  und  Sitt- 
lichkeit entsprechen,  entwirft  er  das  Ideal  seines  Tollkomranen  Staats  nach  dem  höch- 
sten ethischen  Prinaipe  und  ordnet  darnach  auch  den  Gang  der  Erziehung  in  der  Art, 
dafs  er  dasselbe  Prinzip  auch  zur  Norm  und  Richtschnur  für  diese  aufstellt. 

Es    beruht    also   hiernach    das    ethische  Erziehungsprinzip  Piatos    auf   seinem 


"die  Neigung  «ml  ilas  Bediirfnir»  «les  Bcvolulionirens ,  Neumachifns  iler  Slaalsvcrfauung.  Sobald  Gf 
..brechen  vorhanden  und  statt  des  rechtinäfsigen  Ganges  ein  unrechtmftrsiger  zum  Vorschein  gekommen, 
.liegt  dies  am  fehlerhaften  Bau  der  Maschine,  dessen  Fehler  oft  nicht  gründlich  gebessert  »erden 
^  kann,  ohne  die  ganze  Maschine  auseinander  zu  nehmen  und  ron  rorn  an  neu  zu  bilden.  Was  in 
,ihY  bis  dahin  gewesen,  kann  höchstens  zum  Material  des  neuen  Baues  dienen,  ganz  anders  aber  muJs 
„die  Zusammensetzung  ausfallen,  weil  eben  die  frUhere  den  Fehler  ihrer  Bewegung  reranlafst.  Aus 
.der  Geschichte  sonach  ist  zu  lernen,  was  zu  rermeiden  sey,  die  Vollkommenheit  des  Neuen  mufs  in 
.einem  Entgegengesetzten  gesucht  werden,  dessen  Bild  die  verfeinerte  Wissenschaft  des  Staalsmecha- 
.  nismus  aufstellt.  Unsere  neiire  Zeit  hat  im  reichen  Maafse  solche  Versuche  und  Revolutionen  unter* 
.  nommen ,  zum  Theil  mit  einem  Kiinsteifer,  der  kaum  den  neuen  Werken  Zeit  liefs ,  ihren  Gang  zu 
.  zeigen ;  ja  bei  der  geringsten  Wahrnehmung  eines  vermeinllichen  Fehlers  wanl  statt  eines  langsamen 
•  Auslvesserns  einzelner  Theile  lieber  die  ganze  Maschine  wiederum  aus  ihren  Fugen  gerissen  und  n*u 
.  ztisammengesetzt,  woraus  ein  Roichlhiim  von  Constitutionen  eiits]»rang,  der  schwer  zu  tibersehen  war, 
"den  Teufeleien  der  Gesinnung  freien  S|>ielrAum  liefs  und  zn  der  Ueberzeuguiig  führen  konnte,  verfei* 
"  nerte  Politik  sey  die  wahre  Muller  aller  Unordnung..  Wie  sehr  man  indessen  in  den  neusten  Zeiten 
von  dieser  Ansicht  einer  vslligen  Trennung  des  Ethischen  vom  Politischen  zurückzukommen  sucht,  selbst 
bei  dem  Volke,  dem  diese  Theorie  und  ihre  Anwendung  die  tiefsten  Wunden  geschlagen  hat,  l>e>veist 
unter  andern  die  ron  der  Franz.  Akademie  gekrünte  Preistchrifl  r.  J.  3Iatter,  Ober  den  Einflufs 
der  Sitten  auf  die  Gesetze  und  der  Gesetze  auf  die  Sitten.  Aus  d.  Franz.  übersetzt  vom 
Professor  Dr.  F.  J.  Buls,  Kreiburg  1833,  worin  die  Uebereinslinimung  der  Gesinnungen  der  Bürger 
mit  den  Grundsätzen  des  Staats  und  seiner  Gesetzgebung  als  die  nothwemlige  Bedingung  der  Wohlfahrt 
heider  aufgestellt  und  mit  überzeugenden  Gründen  entwickelt  wird. 
8)  Resp.  VI.  p.  4l>6.   e. 


Siaaisprinzipe  selbst  uud  wir  mässen  es  daher  znförderst  hier  nachweisen ,  ehe  wir  es 
in  seiner  Anwendqng  auf  die  Erziehung  darzasteUen  und  zu  beurtfaeilen  versuchen. 

Nach  der  schon  rorUn  angedeuteten  Ansicht  unseres  Philosophen,  dafs  die 
moralischen  Gesetxe  nicht  blos  auf  das  Leben  des  Einzelnea,.  sondern  auch  auf  das  Le- 
ben der  meoschlichen  GeseUaehaft  ihre  Anwendung  finden,  betrachtet  Plato  den  Staat 
als  eine  ethische  Persönlichkeit,  die  sich  ihm  in  ihrem  Wesen  und  Charakter  eben  so 
darstellt,  als  die  Persönlichkeit  des  einzelnen» Menschen.  Er  setzt  daher  auch  beide  in 
eine  so  genaue  analoge  Beziehung  zu  einander,  dafs  er  nicht  blos  die  Elemente,  in  de- 
nen sich  das  Wesen  der  ersteren  'ausspricht,  auf  die  Elemente  der  letzteren  zurückfuhrt, 
sondern  auch  nach  der  Stellung,  welche  dieselben  in  ihren  Kreisen  gegen  einander  ein- 
nehmen, den  Charakter  beider  auf  gleiche  Weise  bestimmt.  Da  ihm  nun  das  Wesen 
des  einzelnen  Menschen  auf  einem  dreifachen  Grandvermögen  seiner  Seele  beruht,  der 
V  e  r  n  u  n  f t  (to  ßovXrvriKÖv)  als  ihrem  gesetzgebenden  Vermögen ,  von  dem  die  Bestre- 
bungen der  übrigen  ihr  Maafs  und  ihre  Richtung  erhalten  sollen,  dem  Muthe  oder  der 
Willenskraft  (tö  ^-u/iottÄ«'«)  als  ihrem  wehrhaften  Elemente,  das  der  Vernunft  zum  Bei- 
stande gegen  die  sinnlichen  Begehrungen  zugesellt  ist,  und  dem  Begehrungsvermögen 
(tö  t'xt^u/u^txöv)  als  ihrem  sinnlichen  nur  auf  Lust  und  Freude  gerichteten  Elemente, 
das  die  äufseren  zur  Existenz  des  Ganzen  nothwendigen  Bedürfnisse  zu  besorgen  be- 
stimmt ist;  so  ordnet  er  auch  analog  hiermit  und  nach  derselben  TripKcität  der  Ele- 
mente und  ihrer  Functionen  den  Organismus  des  Staats.  Er  bestimmt  daher  ein  Ele- 
ment desselben,  welches  der  Vernunft  in  der  Seele  entspricht  und  dem  die  Herrschaft 
übergeben  werden  soll,  ein  anderes,  welches  dem  Muthe  in  der  Seele  gegenüber  steht 
und  dem  Herrscher  zur  Hülfe  bestimmt  ist,  endlich  ein  drittes,  welches  mit  dem  Begeh- 
rungsvermögen verglichen  wird  und  nur  dazu  vorhanden  ist  die  äufseren  Bedürfnisse  des 
Staats  zu  besorgen.  Dies  sind  die  drei  Stände  der  Herrscher,  der  Wächter  und  der  Ge- 
werbtreibenden,  die  ihm  in  einer  eben  so  nothwendigen  Beziehung  zu  einander  stehen, 
wie  die  geistigen  Vermögen  im  Organismus  der  Seele.  So  wie  nun  femer  aus  der  natur- 
gemäfsen  Stellung  und  der  harmonischen  Zusammenstimmnng  jener  drei  Seelenvermögen, 
womach  ein  jedes  derselben  seiner  Bestimmung  gemäfs  wirkt,  die  Vernunft  herrscht,  weil 
sie  die  Erkenutiiifs  dessen,  was  dem  Ganzen  zuträglich  ist,  besitzt,  der  Muth  aber  mit 
der  Vernunft  im  Bunde  ist  und  ihr  dient,  endlich  das  Begehrungsvermögen  sich  den  Vor- 
schriften der  Vernunft  unterwirft,   der   sittliche  Charakter   des   einzelnen  Menschen  her- 
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vorgebt,  der  sich  in  den  Tugenden  seiner  Elemenie  nnd  ilirer  siHUchen  Ordavng  mgleich 
als  weise  (<royos),  tapfer  (oVÄQtIo«),  müfsig  (cuyQwv)  nnd  gerecht(«t«aM>«) darstellt '), 
so  geht  ihm  auch  der  sittliche  Charakter  des  Staats  ans  der  gesellschaftlichen  Unterord- 
nang  und  harmonischen  Zosammenwirkung  seiner  drei  Stände  herror  nnd '  spricht  sieh 
eben  so,  wie  die  sittlich  gestimmte  Seele,  nach  der  ethischen  Richtung  und  Ueberein- 
stimmung  seiner  Elemente  in  den  vier  Kardinaltagenden  der  Weisheit,  Tapferkeit, 
Mäfsigkeit  und  Gerechtigkeit  aus.  Weise  ist  nämlich  der  Staat,  wenn  er  wohl 
herathen  ist,  d.  h.  wenn  Bürger  da  sind,  welche  die  Erkenntnifs  dessen  besitzen,  was  für 
das  aligemeine  Beste  das  zuträglichste,  flir  die  vollkommenste  Einrichtung  und  das  beste 
Verhalten  des  Staats  gegen  sich  und  andere  das  zweckmäfsigste  ist.  Diese  Erkenntnils 
besitzen  die  Regenten,  durch  diese  wenigen  wird  der  ganze  Staat  weise  '°).  Tapfer 
ist  der  Staat  durch  die  Tapferkeit  seiner  Vertheidigcr,  wenn  sie  die  durch  die  Gesetze 
und  Erziehung  ihnen  cingeflöfste  richtige  Vorstellang  von  dem,  was  zu  furchten  und 
nicht  zu  (iirchten,  d.  li.  was  böse  und  gut  ist,  gegen  alle  Gefahren  und  Reizungen  der 
Sinnlichkeit  zu  bewahren  und  aufrecht  zu  erhalten  wissen  ").  9Iäfsig  ist  der  Staat, 
weiiu  die  regellosen  Begierden  des  uiedcrn  Volkes  von  den  dnrch  Vernunft  und  Weis- 
heit Gebildeten  in  Gehorsam  und  Ordnung  gehalten  werden  und  die  Gcsammtlieit  der 
Staatsglieder  bei  aller  ihrer  äufseru  und  Innern  Verschiedenheit  darin  übereinstimmen, 
was  im  Staat ofregieren   und  was  regiert  M'erdcn  soll  ").     Was    endlich    die  Gerech- 


9]   Resp.  IV.  144  c.  sq. 

10}  Resj».  IV.  42a,  um  riq  ixlct\^  tv  tjj  uqti  ijy  ij/iwv  otxio'(jft<rj|  «ra^a  ricrt  tjiv 
xo/.tT-jv,  71  ox*x  tJXfiJ  Tt?r  ev  rjl  xo%£l  Ttvdff  ßovXiiJtTai.  ^  aXK  lyjriiJ  wutt;*;  oXt;^,  ov  Tiva  tqoxoi' 
aiJT'^  T«  XQO^  axzzTiv  atat  XQo^  tu?  aXXa^  xo^<i;  tx^i<na  o.aA>^«i; ;  Et;i  /uvto*.  —  Tw  «Tju^x^oTary 
aoa    i^vsi    «Ott    /Utt^tL    ea-mr^^    xat    tj;    iv   tovt'j   iXtaTTj.ar^,    t^   x^oskttwii  jeac  a^;^o»T(,    OMi  coar^  av 

11)  Resp,  IV.  429.  Ti?  av,  i^v  6  «yw,  «15  a/.Xo  rt  aaro/3Xiiipa(  t;  öfi'^v  1^  avöi^tiav  xö'Mv 
tixoL  öXh  1;  ii^  TOi.TO  To  fJLi^oq  o  x^oXof^t-fxiL  Tt  ocat  <ryaT«v«Tat  vTfQ  a-urr^qi  —  iwTi;^tai',  eyr^iyg 
t'jeovj  '^iiy'ji  Tivu  £Li'ai  Ti^v  avÄjJiav.  Iloiai'  öi;  «TuJTijijtavt  Tijv  t^^  ^o>i^C  T^tf  vxo  voftoxj  öioi  t^^ 
«aiÄJta?  ytyowiai  Xi^l  tSv  öttvCi%',  u  jt  iim  «at  oia.  6ta  «aiTo's  6i  t'Kiyov  o\m;v  a-^mufluv 
TV   £)'  T«  >jxixai;  ovra  öiatrj^sci^a'  aurT^v  «ai  tv  TiSovatj  «ai  tv  txi^^^tat;  xixi  tv  tfoßoii  «a»  /i'^ 

12)  Resp.  IV.  431.     Otjxo-üv   «at   xaijTO   o^ü{    »vovra   ctoi    jv  tJ;   coXici   «ai  xfarov/utto« 


tigkeit  des  Staats  betrifft,  so  ist  sie  nach  Piatos  Aoffassang,  ia  einem  viel  höherem 
Sinne  zu  nehmen  als  in  dem  gewöhnlich  mit  diesem  Begriffe  rerbnndenen.  Sie  be- 
zeichnet'ihm  nämlich  nicht  sowohl  die  äorser«  Handlungsweise  des  Staats,  womach  der- 
selbe einem  jeden  das  ihm  Gebührende  zutheili,  als  vielmehr  dessen  innere  Uebereiu- 
stimmang  mit  sich  selbst  und  mit  allen  seinen  Gliedern,  womach  ein  jedes  derselben 
das  Seinige  im  Staate  treu  und  zum  Zweck  des  Ganzen  verrichtet,  ohne  in  die  Wir- 
kungskreise der  übrigen  störend  einzugreifen  '  ^).  Sie  kommt  daher  dem  Staate  nicht,  wie 
die  Weisheit,  Tapferkeit  und  Mäfsigung  aus  einem  oder  dem  anäeru  seiner  Elemente  zu, 
sondern  sie  'geht  aus  seiner  ganzen  sittlichen  Haltung  hervor,  sie  ist  die  Tugend  des 
Ganzen  in  der  Yerhältnirsmärsigkeit  und  Uebereinstimmung  aller  seiner  Theile.  Als 
solche  ist  sie  denn  auch  die  sittliche  Basis  aller  seiner  Tugenden  '4),  indem  diese  nur 
unter  der  Bedingung  möglieh  sind,  dafs  der  Staat  in  sich  einig  und  übereinstimmend, 
d.  h.  gerecht  ist.  Wo  daher  die  Gerechtigkeit  fehlt,  da  verwandeln  sich  die  Tagenden 
in  Laster,  in  Unvernunft,  Ehrgeiz,  Uumäfsigkeit,  Ungerechtigkeit*  wo  sie  herrscht, 
da  ist  Friede  und  Eintracht,  Kraft  nnd  Stärke,  in  ihrem  Gegentheile  Aufruhr  und  Streit, 
Schwäche  nnd  Auflösung  ").  Demnach  also  ist  die  Gerechtigkeit  der  höchste  Staats- 
begriff in  der  Politik  Piatos  und  der  Inbegriff  aller  Staatstugenden ,  sie  ist  die  Grund- 
lage der  sittlichen  Vollkommenheit  und  das  Prinzip,  von  dem  das  gesammte  Staats- 
leben ausgehen  mufs,  damit  die  mannigfaltigen  Bestrebungen  der  Einzelnen  sich  zu  dem 
einem  höchsten  Zwecke  vereinigen  können,  ein  in  sich  übereinstimmendes  ethisches  Ge- 
meinleben zu  bilden,  in  dem  jede  Kraft  sich  frei  entwickeln,  jede  Tugend  sich  in  ihrer 
Vollkommenheit  darstellen  kann. 

Wenn  nun  Plato   so  die  Gerechtigkeit   als   die   höchste  Tugend   des  Staats   be- 


^swq   Tt;5    tv  Tot5  eXarroat  Tf  xa*  cxtftxcq'fQOtc    —    wq*«  OQ^OTar    av  yat/LLtv   taxrrrjy   njv  ofiovotav 

uöXn  xal  ev  tvl  txai;-u).     Cf.  Resp.  IV.  p.  441  c.  seq. 

13)  Resji.  IV.  p.  443  c.     To  Se  yt  aXTj^is,  toiovtov  /niv  ti  i^,  u{  eoiKtv,  ij  öntoiocruvi;, 

TOTJ,  jO^  tacavTa  Ta>*^OTQta  «^arrftv  jataq-ov  tv  auTw  fLTiös  xoXxjxqayjtxovi iv  K^oq  aWjfka  x.  t.  X. 

14)  Resp.  IV.  p.  433.     Aoycl  /loi,    ij»   S    tyu,    to  uaroXotsov  iv  tJ)   xoXii,   uv    icxt/ufis^a, 

.»_.  ,  -7         «1-1'  .p.  •  " 

crwy^off-ujij^  xat  avö^iaq  xat  y^ovi^fff w^,    touto  c(vat  o  xourtv  cxcivoc^  ttv  ö\yvafiLV  ara^faxfv  w^« 

tyyevealfai,  v.ui  tyycvofuvoii;  yt   ir-i-rfi^iav  »a^tx^'*'»   '"S  **?  '**'  ^'^Ti  *•  ''•  "• 

15)  Jlesp.  I.  p.  351  leq.     Gorj.  p.  507.  e. 
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trachtet,  und  als  das  Prinrip,  ron  dem  das  gesammie  ethiseke  Leben  desselben  aasgehen 
mofs,  iini  dieser  Tagend  selbst  nnd  mit  ihr  der  höchsten  Vollkommenheit  theilhaftig  su 
werden,  so  folgt  ans  der  Analogie,  in  welcher  ihm  der  Staat  nnd  der  eineeine  Mensch 
zu  eiMaudcr  stehen ,  dafs  es  auch  für  diesen  keine  höhere  Tugend  und  kein  höheres 
Prinzip  seines  sittlichen  Lebens  geben  kann,  als  die  Gerechtigkeit,  wie  sie  sich  im  Staate 
nnd  zwar,  -wie  Plato  sich  ausdrückt  ' '),  in  gröfserer  Schrift  darstellt,  dafs  mithin  anch 
die  sittliche  Vollkommenheit  des  Einzelnen  der  des  Staat»  genau  entsprechen  mufe.  So 
wie  es  nun  die  Aufgabe  der  Siaatsweisheit  ist  nach  der  Idee  der  Gerechtigkeit  das  Gesammt- 
leben  des  Staates  zu  ordnen  und  die  mannigfaltigen  Bestrebungen  seiner  Elemente  in  har* 
monischer  Einheit  unter  einander  zu  verbinden,  um  ihn  dem  Ziele  seiner  Vollendung, 
der  Gerechtigkeit  zuzuführen,  so  ist  es  auch  die  Aufgabe  der  Erziehung  nach  derselben  Idee 
der  Gerechtigkeit  das  Leben  des  Einzelnen  zu  leiten  und  ihn  durch  die  harmonische  Entwicke- 
lung  aller  seiner  Kräfte  der  Gerechtigkeit  als  seiner  höchsten  Tugend  theilhaftig  zu  machen. 
Sehen  wir  also  auf  die  Tendenz  der  platonischen  Erziehung,  so  ist  ihr 
Ziel  nicht  die  äufscre  Bildung,  nicht  die  Entwickelung  der  eineeinen  geistigen  Anlagen 
lur  die  verschiedenen  Zwecke  des  Lebens,  sondern  die  Bildung  des  ganzen  Menschen 
zur  Gerechtigkeit,  zur  ethischen  Einheit  aller  seiner  Kräfte.  Sic  bezieht  sich  mithin 
gleichmäfsig  auf  alle  Seiten  des  menschlichen  Daseyns  nnd  umfafsi  eben  sowt>hl  die  phy- 
sische als  geistige  IVatnr  des  Menschen.  Denn  Plaio,  weit  entfernt  die  Seele  auf  Kosten 
des  Körpers  bilden  zn  wollen,  sieht  vielmehr  in  der  Entwickelang  der  körperlichen  An- 
lagen das  Mittel  die  höheren  geistigen  Kräfte  um  so  freier  nnd  wirksamer  aus  dem  In- 
nern hervortreten  zu  lassen  und  verlangt  daher  von  der  Erziehung,  ^afs  sie  anch  Mach 
der  Harmonie  des  Körpers  mit  der  Seele  strebe  und  weder  den  Körper  ohne  die  Seele 
noch  die  Seele  ohne  den  Körper  bewege  '").  Zu  dein  Ende  ordnet  er  nach  dem  Vor- 
bilde seiner   Xc'ii   ' ')  zwei  umfassende  Zweige  der  Erzioliuni;    in    seinem  Staate  an,    die 


16}   Rrsp.  II.   |>.  368  a— c.  36!»  .i. 

17)  Resp.  IX.  p.  391  c.  oys  vox'V  tX'^v  —  ati  ti^»'  tv  t-JT  a\\iLazi  a^itoi'iav  t^s*  *''  ti";  li^i'Xfi 
fi-^ya  ciMLij  wj'fa?  t/Q,aoTTO.afT05  tfan'£Tai.  Tim.  p.  Ol.  e.  /i,ta  6s  aiijTT;yttjt  sr^o^  aa^u  fi.rjs  ^■^^r 
ajn'x^.i'  uve\>  (Jwtiajoi;  v.LViiv^  jU-^^Tf  tjw^a  avtxj  apv^'»;?- 

18)  So  «ie  sich  Plalo  hierin  ilen  Ansichten  iinil  <lrn  lii'strlienclcn  Kinrichliingen  seiner  Zeil 
.inschlielsr,  un<!  sie  nur  aus  einem  hühern  ethischen  GesichLsjninkte  aufTafst,  s«»  i>t  dies  Ul>erliaii]>t  der 
Kall  mit  seinen  jiolilisehen  Ideen.  Sein  Haui>l«erk  ilie  roXtruci  ist  im  Grunde  nur  eine  elhisclir 
Pülenzivuni?    des    griecliisclien   SlaatsIelieiiÄ    iintl    nanienllidi    ilerjenigen  Form  ilesselben ,    in  der  es  fieJi 
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Gjr'in'X**^^^'''  ti*^  ^*^  üf  |isi)i>  *«i»  ^pen  jene  zwar  zunächst  die  BildiM>g  des  Körpers, 
diese  die  Bildung  der  Seele  bewirken-  ««II,  deren  köcbster  und  gemeinsamer  Zweck  aber 
daPünf  gerichtet  iat,  di«  Gerechtigkeit  im  der  Seele  zu  erzengen  '9).  Wir  haben  also 
b«i40  £r«iehwi^mUtel  hier  in  d^pelter  Beziehung  zu  betrachten,  einmal  in  Beziehung 
aa(  ihr  beidcneitiges  Object  und  daiia  in  Beziehung  auf  ihren  gemeinsamen  höchsten 
^weck>  witbio  nachzuweisen,  wie  Plaio  zunächst  durch  sie  die  körperlichen  und  geisti- 


am  bestimmtesten  au&5j>richl,  des  Lakonischen.  E»  trägt  daher  aiieli'alle  \'orzüge  und  Mängel  dessel- 
ben an  sich ,  die  '  nur  hier  um  so  schärfer  liervorlrelen ,  je  consequeuler  Plato  die  ethische  Grundidee 
Ae»  griedlisehen  Staatslebens  auf  alle  Verhältnisse  desselben  anwendet.  Nach  dieser  Ansicht  finden 
deai*  avch  <l>e  Einw^ife,  die  ma«  mehrfaclt  gegen  dieses  Werk  wegen  der  vielen  Härten  und  Wi- 
dersprach^ gegen  die  Ansichten  unserer  Zeit  gemacht  hat,  ihre  Erledigung.  Mau  hat  es  nämlich  nicht 
•elten  als  phantastisches  Traumbild  eines  idealistischen  Philosophen  rerlacht,  das  unbrauchbar  fOr  die  Erde 
nacK  dem  eignen  Bekenntnisse  seines  Verfassers  sein  Vriiild  und  seine  Anwendung  nur  im  Himmel 
habe  (Re<r.  D(.  p.  Sti2  a),  ja  der  platonische  Staat  ist  fast  zum  sprichwörtlichen  AuMliucke  für  alles 
dasjenige  gebraucht  worden }  was  im  Leben  der  Menschen  gar  nicht  vorkommt  und  aufser  Ziisammeu- 
hang  mit  demselben  zwar  dichterisch  ergötzlich  aber  ohne  Realität  und  praktische  Anwendbarkeit  sei 
(Brucker  WM.  citl.  PkilM.  T.  1  p.  721.  Meiners  Grundrifs  der  Geschichte  der  IVelt.  S.  91).  Vtu\ 
allerdings  würde  sich  diester  Vorwurf  rechlferligen  lassen  und  schon  seine  Bestätigung  finden  in  dem 
ungünstigen  Urtheile  des  Aristoteles  über  die  Staaten  der  Philosophen,  welche  zu  weit  von  der  Wirk- 
lichkeit abstehen,  wenn  Plato  sein  Staat5idfeal  nach  blofsen  Begriffen  und  allgemeinan  Grundsätzen 
oline  Voiausoetzung  wirklicher  Verhältnisse  entworfen  häA,  wenn  er  eine  Staatswisseuscluft  für  alle 
Volker,  eine  Gesetzgebung  für  die  gesammte  Menschheit  hätte  aufstellen  wollen.  Dies  lag  aber  su 
wenig  in  der  Ansicht  unseres  Philosophen  und  seiner  Zeit,  dafs  er  sogar  nur  das  Volk,  dem  er  ange 
horte  einer  guten  Staatsverfassung  für  fähig  und  würdig  hielt  und  deshalb  auch  sein  Musterbild  nur  für 
die  besondem  Verhältnisse  und  politischen  Bedürfnisse  seines  Vaterlandes  entwirft.  Es  ermangelt  da- 
her auch  keinesweges  der  bestimmten  Züge  der  Wirklichkeit,  es  hat  vielmehr  eine  innere  Verwandtschaft  mit 
wirklich  vorhandenen  Verhältnissen  und  bestehenden  Einrichtungen ;  und  so  wenig  bei  den  AVerken  der 
griechischen  Sculptur  in  ihren  Gotter-  und  Heroenbildern  das  Substrat  ihrer  Schönheit  die  griechische 
Form  und  Bildung  von  der  Idee  des  Künstlers  getrennt  werden  darf,  eben  so  wenig  darf  die  Slaatsidee 
Piatos  von  ihrer  ethischen  Grundlage  dem  politischen  Leben  der  Griechen  gelrennt  werden.  Wie  sehr 
sich  aber  in  diesem  eine  sittliche  Tendenz  ausspricht,  finden  wir  auf  eine  geistreiche  AA'eise  entwickelt 
von  Fr.  Jacobs  in  dessen  akadem.  Rede  über  die  Erziehung  der  Griechen  zur  Sittlichkeit.  (Vermischte 
Schritten,  lU.  Tli.) 

19)  Resp.  111.  p.  411  e.     'EjTi.  6\  6x)    ovzc  totjto,  ojj  eoixe,  öito  iixva  ^cöv  eyuy    av  ziva 

o-Jx  Ivl  '^^XV'^  ^**^'  <yC}^a.^  IL  ^71  EtTi  xa^fiiyov ,    a>.>rf   fxfivw,  oac'^i;  av  otX^j^ÄiOtv  ^'waqfj.ov^^ov  sxi- 

2* 
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gen  Kräfte  zu  entwickeln,  und  dann  vne  er  ihre  barmonuche  ZoMimmenstimmnng,  wor- 
aus ihm  die  Gerechtigkeit  eben  hervorgeht,  zu  vermitteln  sucht. 

Sehen  wir  nun  znförderst  auf  die  Gymnastik,  deren  Gegenstand  die  körperliche 
Ausbildung  ist,  so  versteht  Plato  darunter  nicht  blos  die  kunstfertigen  Uebnngen,  welche 
die  Gelenkigkeit  der  Glieder  und  die  Entwickelung  der  Muskelkraft  zum  Zweck  haben, 
sondern  überhaupt  alles,  was  zur  Förderung  der  organischen  ThStigkeit  des  Körpers,  zb 
seiner  Gesundheit  und  Bildung  beiträgt.  Er  umfafst  also  mit  diesem  Ausdrucke  zugleich 
auch  die  Diätetik  und  betrachtet  sie  mit  Recht  als  einen  wesentlichen  Theil  der  körper- 
lichen Erziehung.  Denn  da  der  Körper  des  Menschen  aus  einer  Menge  von  Theilen 
besteht,  die  durch  göttliche  Weisheit  zu  einer  harmonischen  Ordnung  zusammengebildei 
sind,  und  da  derselbe  eine  Reihe  von  Thätigkeitcn  ausübt,  die  einander  ergänzen  und 
unterstützen,  so  müssen  dieselben  auch  durch  eine  angemessene  Lebensordnung  in  ihren 
Verhältnissen  und  in  ihrer  ZusammensUmmung  erhalten  w^erden;  da  ferner  jede 
einzelne  Natur  ihre  besondern  Verhältnisse  hat,  so  dafs  die  eine  mehr  der  Erregung, 
die  andere  mehr  der  Mäfsigung  bedarf,  so  mufs  auch  im  Grunde  (ur  eine  jede  Natur 
eine  besondere  Lebensweise  angeordnet  werden.  Eine  Kunst  und  Wissenschaft,  die  selbst 
jetzt  nach  so  vielen  Erfahrungen  und  Versuchen  noch  in  ihrer  Kindheit  zu  seyn  scheint 
und  es  daher  zu  Piatos  Zeiten  noch  mehr  seyn  mniste.  Indefs  giebt  er  mit  vieler  Sorg- 
falt eine  Reihe  von  Vorschriften,  weHke  von  dem  Verhalten  der  Mütter  schon  vor  de» 
Geburt  ausgeben  und  dann  das  Kind  durch  alle  Lebensstufen  bis  in  die  späteren  Jahre 
begleiten.  Wir  können  diese  aber  am  bequenisirn  unter  die  beiden  Gesichtspunkte  zu- 
sammenfassen, die  Lebensweise  der  Regel,  welche  die  geordnete  und  naturgemäfse  Be- 
friedigung der  verschiedenen  Bedürfnisse  anwcis't,  wie  sie  zur  Beförderung  der  Gesund- 
heit und  des  physischen  Lebens  überhaupt  neben  einander  nothM-cndig  sind,  und  die 
Lebensweise  der  Ausnahmen ,  deren  Zweck  ist  den  Körper  gegen  die  schädlichen  Ein- 
tliissc  von  Aussen  zu  kräftigen  und  abzuhärten ;  denn  da  die  äussere  Natur  sich  oft  un- 
seren Gewohnheiten  eutgcgenstelU,  so  dafs  wir  Kälte  statt  Wärme,  Hunger  statt  Nah- 
rung und  anderes  dieser  Art  hinnehmen  müssen,  so  soll  unsere  Natur  auch  lernen,  der- 
gleichen ohne  wesentlichen  Schaden  zu  ertragen  und  also  ihre  Lebensweise  dahin  abzu- 
ändern ohne  in  ihrem  Innern  Gange  gestört  zu  werden.  Hiernach  bestimmt  denn  auch 
Plato  die  Lehensweise  der  Wächter  in  seinem  Staate  so,  dafs  sich  die  Berücksichtigung 
beide  Beziehungen    nicht    verkeimen    läfst.     Das  Leben  unserer  Jünglinge,  sagt  er,  mufs 
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ganz  einfach  und  frugal  sein,  so  wie  es  schon  Homer  fiir  seine  Krieger  geschildert  hat, 
indem  er  die  einfachsten,  keine  grofse  Vorbereitung  fordernden  Speisen  und  nie  GewürM 
geniefsen  ISlst.  Sie  müssen  ja  im  Kriege  wachsam  nach  Art  der  Hunde  seyn,  scharf 
hSren~und  sehen,  und  da  sie  in  den  Feldzägen  mancherlei  Wechsel  des  Wassers,  der 
Speisen,  der  Wärme  und  KSite  zu  ertragen  haben,  zu  Krankheiten  nickt  geneigt  scyn. 
Also  rerwerfen  wir  für  sie  allen  Luxus,  die  Syrakusische  Tafel,  Sikelische  Mannigfal- 
tigkeit der  Speisen  und  das  wohlschmeckende  attische  Backwerk;  —  denn  wie  die  allzu- 
grofse  Mannigfaltigkeit  der  Harmonien  und  Rythmen  bei  dem  Gesänge  ein  schlaffes  We- 
sen erzeugt,  eben  so  bringt  die  luxuriöse,  mannigfaltig  verschiedene  Lebensart  in  Sufsern 
Crenüssen  nur  Krankheiten  hervor  '°). 

Wenn  nun  Plato  auf  diese  Weise  für  das  körperliche  Wohlsejn  oder  die  Ge- 
sundheit durch  die  Diätetik  sorgt,  so  wendet  er  noch  gröfsere  Sorgfalt  auf  die  Ausbil- 
dung der  körperlichen  Eigenschaften,  die  sich  auf  die  Aussenwclt  beziehen,  durch  die 
eigentliche  Gymnastik.  Es  sind  aber  dies  besonders  die  Kraft,  die  Gewandtheit  und  die 
Schönheit.  Es  ist  bekannt,  dals  Plato  hierin  an  der  Gesinnung  und  dem  Gebrauche 
der  Griechen  ein  bedeutendes  Vorbild  fand.  Li  ganz  Griechenland,  besonders  aber  in 
Athen  und  noch  mehr  in  Lacedämon  waren  die  Leibesübungen  eins  der  wichtigsten 
Mittel  der  Erziehung  und  im  allgemeinen  Gebrauche  sowohl  bei  Jüngern  als  auch  bei 
Aeltem,  so  dass  selbst  die  feierlichsten  Spiele  und  die  ehrenvoITsten  Belohnungen  auf 
ihnen  beruhten.  Plato  hatte  also  hier  nur  theils  die  Formen  festzusetzen  in  de- 
nen diese  Ucbungen  getrieben  werden  sollten,  theils  die  Schranken  anzugeben,  in  denen 
sie  gehalten  werden  mussten;  denn  da  ihm  die  harmonische  Ausbildung  aller  Kräfte 
llauptzwcck  der  Erziehung  Avar,  so  mussten  ihm  diese  Ucbungen  immer  mit  den  Fort- 
schritten der  Seele  in  einem  gewissen  VerJ>ältnisse  bleiben,  damit  nicht  das  Uebergc- 
wicht  sich  auf  die  Seite  des  Körpers  hinneige  und  das  Vollgefühl  körperlicher  Gesund- 
heit und  Kraft  in  Wildheit  und  Unbändigkeit  ausarte.  Denn  diejenigen,  sagt  er,  welche 
sich  ihr  ganzes  Leben  hindurch  die  Gymnastik  angelegen  seyn  lassen  und  dabei  die 
Musenkunst  vernachläfsigen ,   werden  wilder  und  rauher  als  rocht  ist,   ergeben    sich   der 


20)  Re«p.  III.  403  e.  Nach  Kapp:  Erzivhiiiif^lehre  Pla!js  odrr  dpssra  praktische  Philosa- 
phi«?  (Minden  und  Leipzig  1833)  S.  51.  'Woliei  ich  ziiirlt^ich  hemcrke,  dafs  ich  zur  Xenncidung  der 
weitlüufigen  dialogischen  Form  Piatos  auch  die  übrigen  im  Texte  angefülirlen  Striieii  nach  diesem 
Werke  citirt  liabe. 
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Unwissenheit,  sind  aller  Annautb  Vwikubt  und  ^br(|iw:b«ii  giMck  wild«»  TUeren  gegen 
alles  Gewalt;  diejenigen  dagegen,  welch«  bloa  de«  Musenkunsi  obliegen,  erhalten  ein 
wcichlicltcs  und  unmäanliehcs  Wesen,  dem  die  Nerven  des  Muths  «nd  der  Kraft  ge- 
noniraen  sind.  Wenn  aber  beide  Unterrichtsgegenstände  «nter  «ob  gemSasigt  u^d  ii| 
Einklang  gebracht  getrieben  werden,  so  wird  diese  Einförmigkeit  aufgehoben  n^d  statt 
der  Wildheit  und  Robheit,  statt  VFeichlichkeit  hb«L  Feigheit  ent^ietiea  Ite^beidcnhcit 
und  Aiaraigkeit,  Muth  und  Tapferkeit  '').  .      >  .        .  ; 

Was  aber  die  Formen  anbetrilTt,  in  denen  die  Gymna^ik  getrieben  werden 
sollte,  so  bestimmte  »i*  Plato  so,  dafs  er  d<kbei  auf  ein«  glei<^(«n)[tige  Dntwickelung  iefc 
genannten  Eigenschaften  Rücksicht  nahm,  damit  nicht  die  Kraft  der  Cewandtl^it  od^ 
umgekehrt  diese  der  ersteren  geopfert  würde,  sondern  dafs  aus  beiden  erst  das  Gleich- 
gewicht des  Körpers  entstände,  welches  eur  Schönheit  am  meisten  beiträgt  '-').  Er 
bestimmte  daher,  dafs  sowohl  diejenigen  Uebungen  getriebei^  würden,  in  denen  die  Kraft 
vorwiegt,  wie  das  Ringen  (xaVi;),  als  diejenigen  in  denea  die  Gewandtheit  vorherrscht,  wie 
das  Tanzen  (oi^x^iri«)  ^^),  so  wie  endlich  diejenigen,  iK  denen  beides  gemischt  ist,  wie 
die  Uebungen  zum  Kriege  und  die  Jagd.  Dagegen  verbannte  er  dl*  I^ebcnsweise  und 
die  Uebungen  der  Athleten  gänslich  aus  seiner  Erziehung,  weil  diftse  ,  nur  der  Stärk« 
des  Körpers  ihr  ganzes  Leben  widmeten  und  dadurch  eine  einseitige  Ausbildung  der 
Kräfte  zum  Nachtheil  der  übrigen  erstrebten.  Wie  sehr  endlich  Plato  auch  auf  eine 
allseitige  Entwickelung  aller  Theile  des  leiblichen  Organismus  und  .seiner  Funotioneu  be- 
dacht war,  geht  schon  daraus  hervor,  dafs  er  darauf  dringt,  die  linke  Hand  eben  so 
gut  als  die  rechte  zu  üben,  weil  er  die  geringere  Gesckicklichkeit  jener  der  Vernach- 
lafsiguiig  zuschreibet,  die  aus  Vorurtheilcn  hervorgegangen   sey. 

Wenn  Mir  nun   bisher   gesehen   haben,    wie  Plato    dafür  Sorge   trug,    dafs   die 


21;   n<sp.   m.  !■.  410  c.   (5I.      Kal>l>.  Krzieh.  S.    l!/. 

22)  Ehen  so  Arislotfles.  Biclitig  aligoini'sseiic  Li-iliesüiiimgen,  ^at't  er,  ilieiieii  l>es<imler«  «lazii 
ilen  Kürjier  schön  zu  maclien.  Kiiifs  Jüni^linirs  Scliünlieil  hf>lelit  <larin,  dafs  sein  Körper  zum  Lriufeii 
und  zum  Uinjen  gestliickl  sey,  zuL'leicli  aber  durcli  seinen  Anblick  angenehme  Empfindungen  errege; 
daher  sind  auch  die  Penlalhlen  die  schilnsten,  »eil  sie  2ugleich  Stärke  und  Uehandigleil  liesitzen. 
( Arisluleles  Pädag.  J.  K.   Orelli   in  den  Philolog.  Beilr.  >.   S.   97.) 

23)  Wenn  Plalo  das  Ringen  (au/yi,)  und  das  Tanzen  (oyxr"''?)  »J*  •'••'  beiden  Haupilheile 
der  Gymnastik  bezeichnet,  so  scheint  er  «uhl  unter  den  ersteren  Uebungen,  »eil  sie  die  Torzüglichslen 
varen.  auch  die  übrigen  Theile  des  Pentathlons  mit  zu   begreifen  (<5^o.u,o) ,  ar,fiM ,  fKTÄOi;.  siiy/ti;}. 
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Biisis  d«s  tnenschticIiMi  W«ien8,  da«  di^an  ««tner  TbäHgkeit,  der  Körper  eine  richtige 
Hnd  angeme^ene  Ausbildamg  erhielte,  so  mfiMeti  vrir  ans  jetzt  cu  der  andern  Seite  sei- 
ner SMhthung  «nerkdtM,  w«lth«  die  EntWieIrtlang  des  edlem  Theils  de«  menschlichen 
Wesens,  der  Seele  mit  allen  ihren  Kräften  nnd  Fähigkeiten  zum  Gegenstande  hat  und 
die  ihm  natürlich  ain  so  ^richtiger  erscheinen  nnfste,  je  mehr  er  der  Bildung  der  8ee1c 
vor  der  des  Körpers  den  Vorzug  gab.  Denn,  sagt  er,  in  demselben  Grade,  in  welchem 
die  Seele  rorzfiglichor  ist,  als  der  Körper,  verdienen  nicht  nur  ihre  Eigenschaften  nüm- 
lich  Mäfsigung  und  Gerechtigkeit  vor  denen  des  Körpers,  vor  Stärke  nnJ  Schönheit  nebst 
Gesundheit,  den  Yoreng,  sondern  auch  die  Arten  der  Fürsorge  für  die  Seele  selbst  vor 
denen  für  den  Leib ;  weshalb  auch  der  Vernünftige  nicht  fiir  die  thierische  nnd  sinnliche 
liilst  seinen  Körper  besitzen  und  ernähren  wird,  ja  nicht  einmal  stark,  gesund  nnd 
schön  seyn  will,  es  sey  denn,  dafs  er  dadurch  Weisheit  geM^inne,  eben  weil  er  die  Har- 
monie des  Leibes  nur  der  Ifarmonie  der  Seele  wegen  erlangen  will  *■♦). 

Fragen  wir  nun  zunächst,  wie  sorgte  Plato  fiir  die  Entwickeinng  der  einzelnen 
geistigen  Kräfte,  so  müssen  wir  uns  der  Eintheilang  erinnern,  welche  er  von  der  mensch- 
lichen Seele  nach  ihren  drei  HanptkrSften ,  dem  Begehrangsvermögen ,  dem  Muthe  nnd 
dem  Erkenntnifsv ermögen  oder  der  Vernunft  aufstellt,  nnd  die  wir  hier  nm  so  mehr 
znm  Grunde  legen  müssen,  da  Piato  seine  ganze  Erziehnngstheorie  darauf  gründet. 

Was  daher  zuerst  die  Entwickelang  des  Degehmngsvcrmögens  (ixi^fi/t^zmor) 
betrifft,  so  flnden  wir  darüber  in  der  Ereiehnngslehre  Piatos  keine  besonderen  Vorschriften, 
unstreitig  weil  er  darunter  mir  die  vom  Körper  ausgehenden  sinnlichen  Triebe  begriff 
und  der  Uebcrzcugnng  war,  dafs  diese  in  einem  gesunden  und  richtig  ausgebildeten 
Körper  von  selbst  entstehen  und  ihre  Kraft  und  Reife  erlangen  %vürdcn.  Indem  er  also 
durch  die  Gymnastik  für  den  Körper  hiulänglich  sorgte,  glaubte  er  auch  jene  hinrei- 
chend zn  entwickeln  und  überliefs  es  der  Natur  das  übrige  zu  thun,  indem  er  dem  Er- 
zieher nur  die  Aufgabe  erf heilte,  dieselben  als  den  niederen  Theil  in  ihre  Gränzen  zu- 
rückzuweisen  '  "•). 


24)  Resp.  IX.  591  1..  c.  d.     Kapps  Erziehungslrhre  S.  47. 

25)  Ganz  filirrriii!>tiniinend  hiermit  überläfst  Plalo  die  Erziehung  der  niedern  Clatsen  der 
Bdrger  «eines  Staats,  welche  er  mit  dem  liegehrlichen  Vermügen  der  Seele  parallesirt,  ganz  ihrem  eignen 
Geschicke  ohne  durch  besondere  Institute  für  ihre  Bildung  zu  sorgen.  ■\\'e:m  uns  dieses  nach  unsern 
Begriffen  befremdend    und    nh    eine  VerIelzuJlg"^r    dem  Staate    obliegenden   Pflichten    auch    gegen  den 
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Dagegen  wendet  er  die  ganze  Kraft  seiner  Erziehung  auf  die  Ausbildnng  der 
beiden  andern  hohem  Seelenkräftc ,  des  Maths  und  der  Vernuurt  and  widmet  diesen 
den  Theil  seiner  Erziehung,  welchen  er  mit  dem  Namen  der  Musik  (/iouatxij)  bezeichnet 
und  worunter  er  alle  die  geistigen  Erziehung»-  und  Bildungsmittel  begreift,  welche  den 
Menschen  vom  ersten  Erwachen  seines  Bewufstseyns  durch  alle  Bildungsstufen  bis  zur 
höchsten  Erkenntnifs  und  sittlichen  Vollendung  durch  die  Philosophie  hindurchfuhren 
sollten. 

Betrachten  Mir  nun  zuerst  das,  was  Plato  den  Muth  («S'v.u.o;,  ^,uott«*s)  nenpt, 
so  scheint  er  darunter  die  Kraft  der  Seele  zu  verstehen,  welche  sich  in  den  höhern 
sittlichen  Gefühlen  und  Empfindungen  ausspricht  und  also  das  damit  zu  bezeichnen,  M-as 
wir  das  Ocfuhlvermög^n  oder  das  Gemüih  des  Menschen  nennen.  Da  dieses  nach  pla- 
tonischer Ansicht  einerseits  auf  der  körperlichen  Beimischung  der  Seele  bernht  ")  und 
darin  seinen  Grund  hat,  so  hängt  die  Entwickelung  desselben  zum  Theil  von  der  gesun- 
den Ausbildung  des  Körpers  ab  und  es  kann  daher  der  Gymnastik  als  Bildungsmittel 
nicht  entbehren.  Da  es  aber  auf  der  andern  Seite,  gleichsam  als  das  vermittelnde  Ele- 
ment zwischen  dem  sinnlichen  und  rein  geistigen  Vermögen  ^'),  der  Vernunft  zur  Seite 
steht  und  als  Organ  ilirer  sittlichen  Gebote  dienen  soll,  so  bedarf  es  auch  einer  sorg- 
rältigcn  geistigen  Ausbildung,  wie  sie  den  Anforderungen  der  Vernunft  und  Sittlichkeit 
gemäfs  ist.  Plato  bedient  sich  hierzu  vornämlich  der  Werke  der  schönen  Künste,  in- 
dem er  dabei  von  der  Ansicht  ausgeht,  dafs  alles  was  sittlich  auch  schön,  was  unsitt- 
lich häfslich  sey,  das  moralische  Gefühl  mithin  auch  mit  dem   ästhetischen  in  der  genau- 


niedrigsten  Stand  der  Bürger,  erscheint  ^  so  erklärt  es  sich  bei  Plato  einerseits  ans  dem  bestehenden 
Staatf^Terhältnisse  seiner  Zeil,  nanienllich  bei  den  S|iartai>ern,  no  die  Heiuten,  als  der  den  niedern  Be- 
»chaftigungen  des  Lebens  zugewandte  Stand,  ron  den  übrigen  Ständen  streng  geschieden  ivareu  ttnd  auf 
ihre  Biliijing  Veine  Rücksicht  genommen  wurde;  andrerseits  aus  der  Idee  der  Gerechtigkeit,  welche 
Plalo,  wie  »ir  gesehen  haben,  als  Prinzip  der  Staatsordnung  aufstellt,  wurnach  einem  jeden  Stande  sein 
bestimmter  Wirkungskreis  angewiesen  ist,  aus  dem  er  ohne  Slürung  des  Ganzen  nicht  heraustreten 
itarf,  der  Handwerker  also  damit  ron  den  Beschäftigungen  der  hUhern  Stünde  iind  ihrer  Bildung  ausge- 
schlossen ist,  Dafs  er  aber  diesen  Stand  ganz  seiner  eignen  Bewegung  überlafst  und  auch  nichts  für 
seine  Ausbildnng  innerhalb  seines  Wirkungskreises  anordnet,  hat  seinen  Grund  wohl  in  der  Besorgnifs 
durch  die  Entwickelung  und  Fürdcrvng  der  materiellen  Interessen  des  Sta.-its  das  hüliere  sittliche  zu 
jcf.-.lirilen. 

2fi:   Tim.   p.  63  c. 

21)  Resp.  IV.  11.  43j  c.  fgl. 
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sten  und  innigsien  Verbindang  siehn,  and  die  Entwickelung  dieses  auch  die  Aasbildung 
.von  jenem  nothwendig  sar  Folge  habe.  —  Welchen  hohen  Rang  et  besonders  der  Ton- 
knnst  in  ihrer  Wirkung. anf  das  Gemfith  einräumt,  sehen  wir  daraus,  dals  er  dieselbe 
das  Wichtigste  in  der.  Erziehnng  nennt;  denn  die  MusiV.  sagt  er,  dringt  mit  Hülfe  des 
Zeitmaises  und  des  Wohlklangs  am  tiefsten  in  das  Innere  der  Seele  ein  und  ergreift 
diese  am  kräftigsten,  indem  sie  Wohlauständigkeit  mit  sich  führend,  den,  welcher  recht 
erzogen  ist,  wohlanständig  macht  '  ^).  Sic  ist  es  also,  welche  die  Seele  am  leichtesten 
nach  ihrer  Form  bildet,  welche  dieselbe  durch  die  Melodie  ihjrer  Töne  bald  zur  Weich- 
lichkeit und  Ueppigkeit,  bald  zum  Muihe  und  zur  Tapferkeit  hinzieht,  welche  sie  Jetzt 
mit  Heiterkeit  erfüllt  und  dann  zur  Schwermuth  und  Trübsinn  hinneigt;  sie  ist  unter 
allen  Künsten  die  mächtigste  Regiererin  des  menschlichen  Herzens.  Wenn  sie  aber 
solche  Wichtigkeit  besitzt,  so  mufste  ihr  Plato '  feste  Schranken  anweisen,  damit  «ie  nicht 
anstatt  bildend  und  erhebend  auf  das  Grmüth  zu  wirken,  dasselbe  vielmehr  zerstöre  und 
zu  einer  einseitigen  Richtung  hinreifse.  Er  bestimmte  daher  durch  Gesetze,  welche 
nicht  nur  für  die  Erziehung  der  unerwachsenen  Jugend,  sondern  auch  für  die 
Erwachsenen  in  seinem  Staate  gelten  sollten ,  dafs  nur  gewisse  Formen  der  Tonkunst, 
welche  ihm  am  meisten  den  Forderungen  der  Sittlichkeit  zu  entsprechen  »chicnen,  ein- 
geführt und  geübt,  alle  anderen  dagegen  ausgeschlossen  werden  sollten.  So  untersagte 
er  den  Gebrauch  aller  der  Tonarten,  welche  auf  das  Gemüth  verweichlichend  wirkten, 
wie  die  halblydische  {fi,iio>jvöi.<ri)  und  die  hochl/dische  (iwrovo^vSiq-i)  i  oder  dasselbe  zur 
Ueppigkeit,  zum  Leichtsinne  oder  zum  Sinnengenufs  stimmten,  wie  die  Jonische  (tWO 
und  hjdiaehe  (>n>öt^i),  und  erlaubte  nur  diejenigen  Formen  der  Musik,  welche  dasselbe 
zur  Tapferkeit,  zum  ruhigen  Ertragen  von  Gluck  und  Unglück  und  zu  einer  jedweder  Lage 
angemessenen  Seelenstimmung  hinneigten,  wie  die  Dorische  {Su^u^i)  und  die  Phrygische 
{tf^vyi^i).  Lafs  uns,  sagt  er  in  dieser  Beziehung,  in  unserer  Stadt  eine  Harmonie  haben, 
welche  im  Kriege  wahrhaft  tapfer  macht,  eine  Musik,  welche  bei  jeder  gewaltsamen  An- 
strengoog  sich  mit  Anstand  in  Tönen  und  Gesängen  so  ausdrückt,  wie  ein  Mann  in  sei- 
nem Unglücke  oder  in  dem  Augenblicke,  in  welchem  er  Wunden  und  dem  Tode  ent- 
gegengeht, «der  wenn  er  sonst  in  ein  Unglück  fiUlt,  überall  gesetzt  und  muthig  an- 
kämpfend gegen  das  Schicksal,  sich  ausdrücken  würde ;  und  dann  wieder  eine  Harmonie 


28)  Resp.  ni.  p.  401  d  —  402  a. 
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flir  die  Zeiten  Ate  rahi|;Ai  Fri«<i«Ms  und  Air  4ie  TiMten  d«r  sich'  atlUtt  ttberlMscn«« 
8eole,>  wy  es  s«r  Ü6benr«<d«ng,  cnr  Bitt«^  Mim  G«b«t  an  die  C!«Me*^  snr  Lslm  and  wat 
Warnung,  odeir  mI«  si«  d«ttt  z«s4«ht,  der  dem  BiMenden,  deM  Ldireaden,  den  Ueberre- 
denden  «ein  Ohr  Willig  hinneigt  nnd  ohne  Ucbermntii- seinen  Ccist  nach  dar  Lohre  bil- 
det, weiser  -wird,  mSfsiger  handelt  nnd  sich  in  liebevolleni  2!«tranen  jeikr  FKgttAg  Ua- 
giebt.  Welche  nnn  ron  diesen  swei  Harmonien,  nämlieh  ron  deijenigen,  welche  wir  t&r 
Krieg  nnd  Drang,  Und  der  andern,  welche  wir  tiir  di«  Stille  uftd  die  swangloMKuhe  axth . 
gegeben  haben,  welche  ron  ihnen  die  Stimme  des  Leidenden  und  des  €nii€>klicben,  des  Weisen 
und  des  Männlichen  am  besten  ausdrückt,  die  lafs  uns  in  ansern  Staat  aminehmen  *^^ 

Wenn  Plato  auf  diese  Weise  die  GrSneen  der  T«nknMst  so  bedeutend  beengt, 
so  scheint  er  allerdings  mit  dem  menschlichen  Geiste  und  dessen  Tbätigkeit  cn  will- 
kührlieh  zu  schalten.  Es  geht  aber  dies  lierror  aus  seiner  tiefen  und  umfassenden  Aasickt 
vom  Staate,  indem  dieser  nicht  blos  die  änssem  Fonnen  des  gemeinschaftliehen  Lebens 
feststellen  und  in  Ordnung  erhalten,  sondern  auch  das  innere  Ijeb^n  des  Menschen  «elbst 
bestimmen  und  zur  Sittlichkeit  hinführen  sollte,  so  dafs  er  dadurch  zun  Erzieher  «9- 
wohl  der  Erwachsenen  als  der  Unmündigen  würde.  Während  daher  die  Gesetze  (mse- 
rer  Staaten  nur  darauf  gerichtet  sind,  die  äufseren  Mifebräaehe  zu  verhüten  und  grobe 
Laster,  die  den  Gang  der  menschlichen  Gescllschad  stören  künnen,  abzuhalten,  Ao  «uohte 
Plato  nnd  mit  ihm  ein  grofser  Theil  der  alten  Gesetzgeber  durch  Gesetze  selbst  die  inner« 
sittliche  Stinimnng  hervorzobringen  nnd  den  Sinn  des  Volks  tlir  alles  ^Seliäii^  Mid  Wehi- 
anständige  empfitMglich  sn  machen.  Ans  diesetn  G^si<4lt9plm1rte  gWabt*  er  daher  «■■  A> 
mehr  die  Freiheit  der  Tonkunst  hesrhrüMken  KU  Müssen  >  je  Wichtiget  sie  Shrnt  W  iheer 
sittlichen  EHnWfrknng  und  je  verderblicher  in  ihrer  EntaHtiBg  fttr  diMi  r^bare  Geniüth 
seines  Volks  zu  seyn  schien.  Wenn  er  daher  daH  Genie  dM  Künstlers  scitfer  ttWaiAan 
Gesetzgebung  «nterwirft,  so  kann  uns  dift  allerdings  «Is  ein  Angriff -in  di«  natörHoben 
Rechte  des  menschUehc^  OeisfM  nnd  itetner  EHtwicli<ehing  »racbdntn,  ttuiNtf  liter  Usibt 
i^a  \ralir,  dafs  in  Zeiten  des  Lnxns  und  d«r  Veppigkeit,  i«  denen  der  4lttli«l»e  fiviwt  Tbr 
dem  Streben  nach  ve^feiMMrlem  Lebensgenuß)  zorOek Weicht  nnd  die  KAnste  di«n«m  Stre- 
ben huldigend  sich  nicht  mehr  nach  'dem  imiem  Gesetee  ict  tSehHuheit,  Sonden  nnch 
dem  herrschenden  Wohlgefallen  bestimmen  lassen,   die  völlige  Y'reigebung  derMtbea'defl 


29)  Hesi».  16.  p.  3S>8  c  —  3»9  c. 
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Veiifalk  der' Sktei»  um  so  schneller  herbfüAliri,  Je  melur  sie  im  Dienste  der  Bielnstigang 
und  Z«ntrewiii|[  dem  sinnliobri»-  G«Di«(»«n,  wenn  auch  in  verfeinerter  Gestalt,  Vorschub 
lfliaten..'':ln.  dieser  B«zl«bni«g  di«  Skriioaigkeit  unserer  Zeit  der  tfa'eng«n  Forderung 
Pl«i»s '««^(eBäbeiwMlond  Mgi  -.««l  mtmrer  8chriftsti>Uer  ^°y  wohl  lücht  mit  Uancht: 
mZt  nachUMtg-  befraehinMiK^vfr«  Xtiipn  die  Kwiwt  als  «ine  Pfliuize  des  Luxus, 'und  was 
sie:Miek ']Mn«rliria<$en  .i»^M  sMa:  in  .  ««in«r  Verfeinerang  woUthätig^  flir  die  Sitten 
als  roh«  Konstlosigkeik;  otoie  tu  bedenken,  wie  mit  dem  Sittenverfall  gewisse  Künste 
erst  ibr*  vidie  Ausbüdiwg  erhaltet)  nnd  Qber  Gebühr  die  Kräße  und  A'eignngen  des 
Volks  MnAiH|inu!b.n«hmQi>.  ¥^«0ik  neuere  3Iu8ik  llt^t  durch  .die  VerridräJUgung  der 
Inalnunent*  and  den  roiebtn  rGebaincb  ifev  Harmonien  weit  entfernter  vom  Volksleben, 
als  di«  Hnsik  d«r  Alte* ,  we^we^on  sie  niohr  cor  Wissenschaft  geworden ,  und  keines- 
wegM  so,  allgemein  gewaltige  Wlrlsutge«,  wie  bei  den  Griechen,  von  ihr  zu  rühmen 
sind ; .  iipMetat  abtar  diesM  wäre  weniger  der  Fall,  und  diese  Knust  hätte  bedeutend  star- 
ben ElnfiuC»  auf.  das  OeBMltb  des  Volks  und  seine  £ro|ifindung6weise,  so  bliebe  doch  kei- 
neswe§ts>.^leichgttltig,  ob  erhebende  und  grofse  Empfindungen,  oder  nur  weichliche 
und  täadelade  Rührungen  durch  sie  geweckt  würden.  Dann  möCste  es,  wie  Plato  will, 
der  Gesotsgebung  und  Stastskunst  ausnehmend  gemäfs  seyn,  einen  bestimmten,  würdi- 
gen Gebrauch  derselben  zu  heiligen  und  keine  Abweichungen  von  demselben  zu  gestat- 
ten, nach  dem  Sluster  des  alten  Aegyptens,  welches  Jahrtausende  hindurch  in  Kunst- 
iibtmg  sich  glnch  geblieben   *').« 

-Das  andere  Hauptmittel  zur  Bildung  des  Gemüths  war  ihm  die  Dichtkunst. 
Da  aber  diese  nicht  blos  durch  die  Gegenstände,  die  sie  erwählt,  sondern  auch  durch 
die  Art  der  Behandlung,  fast  noch  mehr  dem  Slifsbraucbe  unterworfen  ist,  so  konnte 
FUio  ne  wiederum  nur  unter  sehr  bestimmten  Einschränkungen  in  seine  Erziehung 
nnd  in  seinen  Staat  einfuhren. 

Was  nun  zuerst  den  Gegenstand  der  Poesie  betrifft,  so  fordert  Plato,  dafs  der- 
selb«,  bei  dem  verschwisterten  Verhältnisse  der  Ton-  und  Dichtkunst,  den  ethischen 
Anforderungen   der  von   ihm  gebilligten   Harmonien   und   Rythmen    entspreche,    mithin 


'     .         30)  Fr.  Koeppen  in  dem  schon  Torbin  angeführten  Werke  :  Politik  nach  Platon.  Grund 
litten.     S.  268,  269. 

31)  de  Leg.  II.  635  a  seq. 
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Lihalt  und  Tonweiae  des  Grdichtfl  in  ihrer  siülichen  Wirkung  aof  daa  Gcmüth  msaai-' 
menstimmcn.  Er  verlangt  daher  von  den  Dichtern,  dafs  sie  bei  ihren  phantasiereichen 
Schöpfungen  sich  nicht  nur  alles  dessen,  was  in  Beziehung  auf  GStter  und  Menschen, 
dem  von  der  Vernunft  und  Religion  gebotenen  Sittfngesetze  widerspricht,  entkalten,  aon- 
dern  auch  reinere  und  wtirdige  Begriffe  vom  Wesen  Gottes,  von  der  Unterwelt  und  den 
Verhältnissen  der  Menschen  untereinander  in  schicklichen  Bildern  und  Tonarten  darstet" 
len  sollen,  damit  das  Gemiith  von  früh  an  mit  den  Eindrücken  des  Schönen,  Wahren 
und  Guten  genährt,  die  Kraft  und  sittliche  Haltung  gewinne,  welche  cum  tugendhaften 
Leben  nothwendig  ist.  Da  Plato  hiermit  nicht  blos  den  irrigen  Vorstellungen  des  Volks- 
glaubens, sondern  auch  den  Ansichten  seiner  Zeit  über  die  Diehter  und  ihren  Einflufs 
auf  die  Jugendbildung  entgegentritt,  so  ist  es  wohl  werth,  ihn  selbst  darüber  sprechen 
zu  hören.  Zuerst,  sagt  er  3'),  müssen  wir  Aufsicht  führen  über  die,  welche  MShrchen 
und  Sagen  dichten  (/i.v>oxoioi),  indem  von  ihnen  nur  gute  Mährcheu  zuzulassen  sind,  und 
die  Wärterinnen  und  Mütter  werden  wir  überreden,  dafs  sie  den  Kindern  nur  gebilligte 
erzählen  und  damit  ihre  Seelen  bei  weitem  noch  sorgfältiger  bilden  als  ihre  Leiber  mit 
den  Händen ;  den  gröfsten  Tlieil  derjenigen  aber,  welche  sie  jetzt  erzählen,  werden  wir 
verwerfen  müssen,  nämlich  nicht  blos  die,  welche  Hesiodos,  Homcros  und  andere  Dich- 
ter  erzählt  haben ,  sondern  auch  die  kleineren ;  denn  sie  haben  dasselbe  Gepräge.  Zu 
tadeln  aber  sind  jene  gröfseren  3Iährehen,  worin  Götter  und  Heroen  so  dargestellt 
werden,  dafs  man  sie  als  schlechte  Abbilder  nicht  wieder  erkennen  kann.  Dazu  rech- 
nen wir  z.  B.  die  Mährchen  vom  Uranos  und  Kronos,  die,  gesetzt  sie  wären  wahr,  nn- 
versländigcn  und  jungen  Menschen  durchaus  vcrsch%vipgen  werden  müssten;  deren  Er- 
züliliing  aber,  wenn  sie  ja  nothwendig  ist,  nur  unter  grofseu  und  kostbaren  Opfern, 
nicht  etwa  blos  eines  Schweines,  angehört  werden  dürfte,  damit  sie  von  so  Wenigen 
:ils  möglich  vernommen  würde.  Denn  die  Kinder  halten  sonst  leicht  das  Schlechteste 
für  recht,  wenn  sie  es  als  von  den  ersten  und  gröfsten  Göttern  gcthan  hören.  Ferner 
rechnen  wir  zu  jenen  Mährchen  die  Befehdungen,  JVachstellnngcn  und  Kämpfe  der  Götter 
unter  einander  und  die  der  Heroen,  sie  mögen  nun  ohne  oder  mit  Allegorie  gedichtet 
seyn,  da  wir  ja  nur  ein  friedliches  Verhältnifs  unter  den  Bürgern  wünschen,  die  Jugend 
aber  das  Allegorische  nicht  zu  unterscheiden  vermag  und  in  ihrem  empfänglichen  Alter 


32)  nesi>.   II.  ]..  376  c.   —  III.  392  c.     K»l>V.  Erzieh.  S.  33  —  40. 
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leidtt  anrcriilgbare  Eindrücke  anfnimmt.  Deshalb  ist  anf  alle  Weise  dafür  zn  sorgen, 
iuü  4u,  w^  die  Jagend  merst  vernimmt  zur  BefSrdemng  der  Tagend  gedichtet  sey. 
Es  feagt  sich  nan,  welche  MShrchen  dürfen  eigentlich  nur  erzählt  werden?  Solche  wohl 
mr,  in  weUhen  Gott  so  «largeatelU  wird,  als  er  wirklich  ist,  es  sey  Min  ron  epischen 
•der  lyrischen  oder  dramatisdien  Dichteita.  In  der  Vorstellotig  ron  Gott  ist  erstens  ent> 
halien,  dals  er  gut  ist.  Da  nun  alles  Gnie  nichts  SchSdliches  in  sich  hat,  nnd  was 
nichts  Schädliches  in  sich  hat,  auch  nicht  schadet,  was  ferner  nicht  schadet,  «nch  nichts 
Böses  thut,  folglich  ron  keinem  Bösen  die  Ursache  ist;  da  im  Gegentheile  das  Gute 
nützlich  und  dieUrsache- jedes  guten  Fortgangs  ist:  so  kann  man  tob  dem  Goten,  fblg- 
lieb  auch  von  Gott  nicht  vagen,  was  gewöhnlich  gesagt  wird,  dals  er  die  Ursache  von 
AHeni  sey,  sondern  für  die-  Menschen  vielmehr  «nr  die  Ursache  von  Wenigem,  da  das 
Gate  an  Menge  von  dem  Bösen  gar  weit  übertroffen  wird.  Die  Ursaehe  von  dem  Bö- 
sen ist  also  anderswo  zu  suchen,  nur  nicht  in  Gott,  dagegen  die  Ursache  von  dem  Gu- 
ten allein  in  Gott,  and  wenn  Homeros  und  Aiscfaylos  das  Gegentheil  sagen,  so  wollen 
wir  «•  nicht  annehmen  nnd  die  Jugend  nicht  hören  lassen.  DaCs  Gott  über  die  Bösen 
Strafen  verhänge,  das  mögen  die  Dichter  sagen,  aber  nicht  dats  die  Gestraften  dadurch 
nnglücklich  seyen,'  Andern  vielmehr,  dafs  ihnen  die  Strafe  zn  ihrem  Besten  zugefügt 
werde.  Eine  solche  Rede,  dafs  Gott  die  Ursache  vom  Bösen  ser,  dürfen  selbst  die  Er- 
waciisenen  weder  in  gebundener  noch  ungebundener  Rede  vernehmen.  —  Zn  der  richfi- 
gen  Vorstellnng  von  Gott  gehört  aber  auch,  dab  wir  ihn  nicht  fiir  einen  Zanberer  hal- 
len, der  bald  in  dieser,  bald  in  jener  Gestalt  erscheine,  um  uns  zn  täuschen  und  z*  be- 
wirken, daCs  wir  solches  von  ihm  glauben,  sondern  vielmehr  fiir  ein  einfaches  Wesen, 
das  unter  allen  am  wenigsten  aus  seiner  Gestalt  heraustritt.  Denn  wenn  Gott  sich  ver- 
änderte, so  mülste  die  Veränderung  entweder  von  etwas  Anderem  oder  von  ihm  selbst 
bewirkt  werden.  Nun  sehen  wir  aber,  dafs  alles  dasjenige,  was  das  Beste  seiner  Art 
an  und  in  sich  hat,  am  wenigsten  von  Andern  bewegt  und  verändert  wird ;  so  wird  der 
gesundeste  and  stärkste  Leib  ron  Speise  und  Trank  and  Mühe,  so  wie  die  gesundeste 
Pflanze  ron  Wind  und  Wetter  am  wenigsten  verändert;  so  wird  auch  die  männlichste 
und  verständigste  Seele  durch  äufsere  Zufälle  am  wenigsten  verwirrt  and  verändert; 
dasselbe  gilt  ron  Gebäuden,  GerSthen  nnd  Kleidungen:  das  am  besten  Gearbeitete  wird 
ron  Zeit  nnd  Zufällen  am  wenigsten  angegriffen.  Nun  hat  Gott  unter  Allem  das  Beste 
in  sich,  er  kann  also  von  Etwas  aufser  ihm  nicht  verändert  werden.     Sollte  er  aber  sich 
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.s«1het  verwandeln,  so  fnülate  tm  »lUvrÜafHu  ein««  besseren  otier  seUeefcteren  Gestalt 
jCeMliphen,  and  da  Gott.  da».  Bnrte  hat,' Tolglick.  keine«  Besseren  bedürftig  ist,  so  itlülÄte 
er  ftkh  zum  Schlechteren  verwandeln;  kann  aber  wohl  jemand  glauben,  daCs  einer,  tt 
sey  ein  Gott  oder  Menaeh,.  freiMrillig  Euia  £khl«chtereu  äek.irerwandeln  woUeS.  :WoUle 
mau  iiMlefs  annehHM«i,.<lars  Gotti  swaratlbai  sioii  nicht  v«i«'«»dlc^-:aond»ni,niir'd«BilW«bK 
«eben  ein  falsches  Gebildei  von  laieli  'vMapicKli».  -sd.  würde itttaa  Gott  zooi  Lü^cr  mmI 
KetrOger  maclien;  die  hüge:  alier  hassen  alle  Mettschen,  in«oleen  sie  nämlich  gegen  da* 
triihrc  Seyn  selbst  gerichtet  ist  und  in  der  Seele  seihst  iUeK  SitS  hat,  von  welcher 
Lüg«  die  hhff»  in  der  Hede  nur  eine  Kaehfaildang,  ist;  .DeniikitabeveB  bedienen,  wir  'ona 
als  etwas  XützBchen  gegen  Fchide,  »"ahniriaaige-  and  da,  w«  winNeneren  das-AIte  -nicht 
erkennen,  in  welchen»  Falle  wir  der  Uawahriieit  davch  Bildet.  Meo' Schein  der  Wakrbtit 
geben,  wie  die  IKchter  ia  ihren  NacbahaMBgan  tlnm.  KaM  <mm  wohl  Gott  aas  Un» 
kenntnifs  des  Alten  oder  ans  Fnrclit  vor  Feindeu  oder  wegen  Unverstandes  and  Wahn- 
sinns der  Seinigen  eine  iiüge  sagen  wollen.?  Gott  ist  ein 'einfaches  and  wahres  Wesen  in 
Wort  und  That,  er  vorwandelt  viieder  sich  seihst,  noch  tänecht'cr  andere,.. weder  ia  £f^ 
scIieinmigeH  noeh  in  Reden  und  Zeichen,  kuve  niemals.  Wenn  daher  Home^ws  nnd  Ai- 
•«rhylos  hiervon  das  Gegentheil  von  Gott  aussagen,  so  wollen  war  ÜHien  nicht  glauben. 

Solches  nun  müssen  diejenigen  schon  als  Kinder  von  den  Göftters  hörea,  weMie 
die  Götter  und  die  Eltern  ehren  nnd  gegenseitige  Freundschaft  nntea  sicii  'nioht  gering 
.'«chätzen  soUeii.  Aber  die  Kinder  müssen  auch,  wenn  sie  einst  ta|>fer  werden  soUea  von 
der  Tedipsfnrckt  frei  gehalten  werden  und  so  dürfen  wir  den  Diehiera  nicht  gestatten^ 
dafs  sie  der  Jugend  von  der  Unterwelt  furchtbare  Sehildemngen  vorsi^en.  Solche* 
Nchaudererregen  wirkt  auf  die  Erziehung  derselben  zur  Tapferkeit  sehr  nachtKeili^  ein. 
Wir  werden  demnach  den  Homeros  und  die  andern  Dichter  bitten  uns  nicht  zu  zürnen, 
wenn  wir  ihre 'so  beschafienen  Beschreibungen  der  Unterwelt  zwar  für  poetisch .  nnd 
angenehm  für  das  Ohr  der  Menge  h'alten,  aber  zugleich. dieses  erklären,  dal*  sie  je  po«> 
lischer,  .desto' weniger  dazu  geeignet  sind  von  der  Jugend  gehört  EU  werden,  welche 
frei  gesinnt  seyn  und  die  Knechtschaft  mehr  furchten  soll  als  den  Tod.  Aach  das  Wek» 
klagen  über  Verstorbene  M-erden  wirnicht  dulden,  da  es  unter  vernünfügen  Mäiätem  nicht 
«tatt  findet,  indem  ein  jeder,  der  eiu  sokher  ist,  am  ineisteh  selbst  >  sich  ^.genügt,  um  gat 
za  lebea  und  van  Allen  am' wenigsten  einest  Andern  bedarf,  folglidi  esi  nicht  filr  etwas 
4cbrecklichos>ik8lt.  wenn  ihm  eiu  Sohn  oder  Bra<ler  oder. Schutz«  geraubt  werden.    Wiif 
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w«r4cn  also  > wieder  den  iloM«r«to>  smI  :die  «i^ni  Dichter  bitten,  dafa  sie  «u»  nicht  dcii 
A«liäieii8  ftb  den  Soha  ctnsr 'Otfiiiah  voa*  .Scfadiox  nerwäki^  seine  fapfindaag  in  den 
fuiatnst&ndigsten  Ceberden  jUTaerii  laasdu  Eben  so  ^eaig  wird  der  geaeijsäte  Mann  un- 
aaXCirigein  Lacken  sicli'  bingeftciK;  •dasijst  als«  noch  weaiger  von  den  Gütern  sa  «rüb- 
lenr  Die  Wahrheit  miA  über  alUs-bsiU;  gtkaiUm  •  wettern  and  die  Liige  ist  Jinr  als 
HeilaiHtel  unter  Menschen '<za  gebrauobcn,  die  ^öitex  bedürfen  sie  aber  auck  als  diesds 
■niolrt.  Unsere  Jngcml  ipils  sieb  fane^  an  Bescheidrsihrif  «nd  Mäfi^keii  gewöhnen  und 
jene  besonders  lai  Gebonam  gegen  ihre  V«rgesetzten ,  dieae  im  siMÜiehea  Gmwmh  be- 
wMire».  Wenn  daher  die  DtcMer  das  Gegentbeil  bierro«  selbsi  von  den  GSttem  «ad 
mtd  Heroen  erzäMen,  aei'^dirfini  wirtdea  Xindeo»  nidtl  «rlaabeti,  sie:'.aa  böicn.  Ueber- 
baopt  «lurs  alles  tinfrei^' leSdeneebaMiebebochniitb^e  Wesen  ihnea  ftiawd  ibteibisii .  wd 
so  müssen  dicbterieehe  Brslblaiig^n  «en  selchen  Uandluagen  der 'Götlcr,  d^ch  vrdcbe 
naseier  Jugend  das  Bfise  leicbt  gesaacbt  wird,  anterdriickt  werden. 

'  Jä«  viel  mag  gesagt  «ejrn  in<  Bcziehaag  wf  die  fiStter,  nämoncA^  Heroen  und 
die  Unterwelt.  Wie  aber  ia  BeciehuBg  anf  die  Menachen  so  reden  Mj,  ist  von  deti 
Dfohtem-aad  Rednern  gteiehCaHe  nicht  beachtet  werden.  S«  hören  «rir  IcMerl  v«ii 
flMieiL erzählen ,  dafs  die  MeasciMin 'ungerecht  und  doch  der . Jicfarzahi  nach  gliicklicli 
seren,  die  Gerechten  dagegen  unglücklich:  dafs  es  fromme  ungerecht  zu  sevn,  wenn  rs 
nur  verborgen  bleibe;  dafs  die  Gerechtigkeit  nur  ein  Gut  aey  für  andere,  nämlich  die 
Vngerediten,  dagegen  ^rabJür  den,- der, sie  beattst  and  dergleicfaea  .Anderes.  Im  Ge- 
geniheü  aber  sollet!  dib  Dichte  das '  Ehtgegmgesetrtc  ron  diesem  singien  and  erxählen. 
;<.•.,!  Gehen  wir  unn,  nachdem  wir,4*lato.so,  über  den  Inhalt  der  poetischen  Dichtung 
habe«  «precbea  b&ren,  kur  Form  derselben  oder  der  Art  ihrer  Darstellung  über,  so  fin- 
den wir,  dafs  er  auch  an  diese  nicht  m!rtder  strenge  Anferdennigea  madit  und  ihre  Aaf- 
iMbiae  in  seinen  Staat  und  seiije  Eniebnng  nur  in  so  fern  gestatt<;t,  als  sie  den  sittU- 
^en--Z««efeen  derselben >  dienstbar  und  flirderiicb  ist.  Da  ibm  das  Wesen  der  Poesie, 
'a!ie  aller  "Künste  i^beibanpt  in  der^tTacliahmnng  der  sinnlichen  Objecie  besteht  und  zWtir 
-nicht,  v^  deese  ihrem  Weacn  aacb  beschaffen  sind,  sondern  wie  sie  sich  äufserUch  im 
Schein  der  WabVheit  darstellen ,  se  zerfSHt  ibm  das  ganze  Gebret  der  Dichtkunst  nach 
der  Art  ihrer  Nachahmung  in  drei  verschiedene  Hauptformen  "):  in  die  erzählende, 


33)  R«p.  ni,  392.  e. 


wo  die  Nacb*hmuBg  sich  blos  auf  den  6cg«asUnd  det  DanteUiAig  beachränlit  and  deaaeu 
Bild  wiederi^iebt  ohne  die  Redeform  zu  bestimmen,  in  die  daratellende  oder  drama- 
tische, tro  die  Nachahmung  zugleich  auch  die  Form  der  Rede  bedingt  und  in  den  Vor- 
trag selbst  übergeht,  und  in  die  gemischte  oderepische,  wo  beide  Arten  der  Nach- 
ahmung, sowohl  die  des  Gegenstandes  als  die  des  Vortrags  unter  einander  abW'Ophseln. 
Unter  diesen  erscheint  ihm  die  erste,  wenn  gleich  weniger  .dichterisch,  -  doch  alleia,  wt- 
lüssig,  wenn  sie  auch  ihrem  Inhalte  naoh  den  Zwecket  der  finiehaug .  und  deli  Anfor.- 
dernngen  der  Sittlichkeit  gemäfs  ist;  die  beiden  andern  dagegen  gefahrlich  und  unzu- 
lässig **},  sowohl  für  den,  welcher  die  nachbildeudeb  Darstellungen  selbst  übt, 
als  auch  für  den,  welcher  sich  durch  Anschauen  und  Zoliörea:  daran  erg&ifi, 
weil  sie  einerseits  durch  Nachahmungen  leidenschaftlicher  Gemüthsbewegnngen  ^das  Ge- 
roüth  selbst  zur  Leidenschaft  stimmen  und  es  reizen  au  etwas  Wohlgefalleu  zu  finden, 
was  an  sich  schlecht  und  schändlich,  ist,  andrerseits  aber  die  Seele  an  Vielthuerei  ge- 
wöhnen, welches  dem  Grundsatze  widerstreitet,  dab  Einer  nur  Einen  Beruf  im  Staate 
iiaben  kann.  Wir  mi£sbilligep,  sagt  er  daher  ^*),  dafs  uuaere  Bürger,  wenn  sie  näm- 
lich ihrem  Berufe  für  den  Staat  zu  wirken  getreu  leben  sollen,  den  mannigfaltigen  Dar- 
stellungen in  der  Dichtkunst   obliegen ,   da  nach  unseren  Untersuchungen   ein  jed^  nur 


34)  AVenn  Plalo  auf  diese  Weise  die  Dichtkunst  nur  »us  dem  niedrigen  Gesichtsi>unkte  eines 
Mos  miuietisclien  S^iiels  tauschender  Ersclieinungen  betrachtet  und  mehrere  Arten  derselben  uhd  unter 
diesen  sogar  die  allrerehiten  GesNnge  Homers  aus  seinem  Staate  rerbannt  wissen  «ill,  so  rauCi  uiw  dies 
um  so  auffallender  erscheinen,  da  ihm  einerseits  der  atlsteilige  und  grofse  EUotuCs  der  boneiischen 
Gedichte  auf  die  geistige  und  sittliche  Bildung  seines  Volks  nicht  unbekannt  seyn  konnte,  andrerseits 
aber  seine  eignen  Schriften  sich  durch  den  zauberischen  Beii'einer  schönen  diditerischeli  Sprache  und 
Darstellung,  die  von  einer  liefen  (loetisrhen  Durchbildung  xeugen,  empfehlen.  Der  Grund  dieses  Wi- 
derspruches liegt  aber  in  den  entgegengesetzten  Bestrebungen  der  Philosophie  und  Dichlkiinst,  Ton  de- 
nen jene  nach  Pinto  es  allein  mit  der  Erforschung  der  Wahrheit,  diese  es  nur  mit  der  Darstellung  des 
Scheins  der  Wahrheit  zu  thun  hat.  Da  nun  Plalo  die  Plii1os\)hie  Volistündlg  ins  Leben  eInffihKti 
wollte,  s«  muXsten  ihm  alle  andern  Bestrebungen  nur  in  .so  fem  WertH  haben,  a^.siü  i^iiftßfa  Zwe^^e 
förderlich  «aren,  mithin  d^e  Dichtkunst  nur  unter  der  Bedingung,  dafs  sie  den  ethischen  Fordfrungen 
der  Philosophie  huldigte.  Wie  sehr  überdies  die  Ansicht  Pialos  von  der  Dichtkunst  mit  seiner  ethi- 
schen Ideenlehre  zusammeifhängl  und  in  wie  fern  auch  die  «ussem  Verhklfnisse  seiner  Zeit  damuf  ein- 
itirklen,  finden  »ir  auf  eine  treffliche  AVei>e  ausgeführt  in  der  schon  wchrmali  aogeftthrten  Schrift  f. 
Kapp.  S.  123.  f.  Annirrk.  in  Schrams  Iiiaugural-Abhandliing:  Plato  poeta^im  exagitator  seu  Piato- 
nis de  poesi  poelisque  judicia  el  decreta'ex  ejus  operitius  collecta  alque  illiistrata,  Breslau  1^90  und 
Morgenstern,  de  Plat.  rep.  Comment.  p.  231  »eq. 

35)  Resp.  III,  394—397  c.  Kapp.  S.  81  fgl.  ;.      Ü      ,.  ;1     ., 
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wffi,"'iM  Wie'ji  attclr  cRe  DarsieDibtgcB  iir  ^r  Tragödie  and  Komödie  sdbst  Von  Eiaein 
MJMniMeK'^khi'^ej^^n  M  WeMeä' pi<»gen'tthd'Rtekt>sodeB  «md  8cIiMUpi«)«r  einen  ge- 
frMnten'  Bt^rtff  BüEen.'   Am'  dieser  fJrsache  düH^n'  s<th  tnifteire 'Bürger  der  darstellenden 
IHciAMtliit- nidtt  hitagcbM '  nnd  niStMh' ittr  etgen^heile  einzig  und  alleiii  nnr  auf  ihre 
IriKrg^Arlidü^  B^Mnteiil  bracht 'itey%^  nichts' Aiidkrtf«  tltaeiid  aM  nMkahmend    als  was 
si«  ^ähiff  fMiH.  "Wettn  si«  &aht/t  ja' darstelle»,  so  müssen  sie  von  Kindheit  an  Tapfere, 
Besonnene,    Fromme-^   ti<Mltt1H}iig«  «nd   alles   dieser  Art  michahaten,    das  Unedle  aber 
MUt-itm^h  fiMViikdllehes  "weder  rerridhteB  noeb  aneh  nachzuahmen  geschickt  seyn,  da- 
«Mt'^ic'ttiblk«  ails  der  NiAdHlimnng  selbst  deii^leichen  EigenMhaften  davon  tragen,  da  die 
IVadMhiiiabgeD^  w9e  wir  Wisseri,-  weikn  sie'  vt6d"Jngend  ttn  4tafk  getrieben  irerden,   hin- 
siekilieh  'des  Körpers,   der  Stimme  and  des  Geistes  rar  Sitte  imd  Natar  werden.   — 
und  so  wOrden  wir  denn,  da  in  unserem  Staate  immer  nur  Einer  Einen  Beruf  hat  und 
•ich' 'nicht  zu  terdöpp<elB  öde^  zu  rerrieHaohen  vermag,  denjenigen,  weicher  durch  seine 
Weisheit'  in  'den  Stand  gesetzt  wird,  sich  zu  yervielfachen  und  alle  Gegenstände  nachcu' 
bilden ,  weifn  '  er  zu  tms   in  die  Stadt  kSme  nlid  seine  Dichtnngen  zeigen  wellte,  zwar 
als 'einen  heiligen,  bewnnderangswerthen  und  angenehmen  Mann  begrQüsen;  wir  würden 
aber  sagen ,   dafs   ein   solcher   bei  uns  in  der  Stadt  nicht  sey^  und  nicht  seyn  dürfe  und 
ilm,'  nachdem  '#ir  ihm  gerne  das  Haupt  gesalbt  und  mit  Wolle  nmkrSDZt  hätten,  in  eine 
andere  Stadt  weiter  senden   und   des  Nutzens   wegen   den  strengeren  und  nüoder  anmu- 
thigen  Dichter  und  Fabellehrer  beibehalten ,' welcher  uns  des    -würdigen   Mannes   Rede 
nachahmend  darstellt  und  alles,  was  er  sagt,  nach  den  von  uns  bereits  Torgeschriebenen 
Grundformen  vorträgt. 

l^enn  wir  Plato  so  gegen  die  dramatische  Dichtkunst  nud  namentlich  gegen 
die,  welche  sie  in  Worten  und  Creberden  darstellen,  auftreten  sehen,  so  möchten 
-wir  geneigt  sejn,  zu  glauben,  dafs  er  in  seinen  Forderungen  wohl  zu  weit  gehe  und  in 
Beziehung  auf  die  Letzteren  die  Sache  vielleicht  nicht  nach  ihrem  wahren  Verhältnisse 
betrachte,  indem  ja  derjenige,  der  etwa  einen  Trunkenen  oder  Zornigen  oder  von  einer 
anderen  Leidenschaft  Bewegten  darstellt,  doch  immer  seines  höheren  Be-^ufstscyns 
eingedenk  bleiben  mufs  und  ihn  gerade  dann  schlecht  darstellen  würde,  wenn  er  ihn 
zu  natürlich  machte,  so  dafs  niemand  hinter  seiner  Darstellung  die  höhere  wahre  Natur 
desselben  erkennen  könnte;    denn  wir  wollen  ja  in  diesen  Dingen  die  Natürlichkeit  nur 
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im  Reflex  im  BeyruüißeynB,  wodor« b  'V»  gl#cliMm,ge|Kl«lt  vni  m  Kxaui  wird.  Cleidf 
woM  aber  isi  es  niobt  na  läognen,  daC^  eipe  sa  häufige  BehandliMig  aolclier,  besonders 
skariler  Gegenstände  iuincy  gefährlich  b(eibt,.  w<il  wohl  seilen  oder ,  nie  eiper  so  rein 
ist,  nm  sich  auf  diesegr  Höhe  des  Bewulstsejns  halten  xn  können ,  um  ^ücb^.  yoi|  der 
wiederholten  BeachSAigang  mit  solchen  Gesianungen  nnd  Gefahlen  selbst  befleckt  cq 
werden.  Wenn  wir  daher  auch  die  praktische  Ausbildung  der  platonischen  Fordenug 
für  allnistrenge  halten  wollten,  so  müfsten  wir  doch  im  Grundsätze  das  Bichtige  erkeo» 
nen  nnd  eine  seitgemäfse  Anwendung  desselben   angemessen  finden.    ,  . 

So  wie  nan  Plato,  wie  wir  bisher  gesehen  haben,  die  Ton><iind  Dichtlraasi 
seiner  ethischen  Gesetzgebung  unterwirft  und  von  ihnen  verlangt,  dafs  sie  nfir  durch 
Darstellung  des  wahrhaft  Guten  und  Schönen  veredelnd  auf  das  Gemüth  einwirken  sollen, 
so  stellt  er  dieselbe  Forderung  auch  an  alle  übrigen  bildenden  Künste  und  unterwirft  sis 
denselben  ethischen  Gesetzen.  Auch  sie  sollen,  wie  jene,  die  Sittlicldceit  sam  Mabstab 
ihrer  Schönheit  nehmen  und  in  allen  ihren  Darstellungen  nur  den  Eindruck  des  Guten, 
Wahren  und  Schönen  gewähren,  damit,  wie  er  sich  avsdrüdtt  *'),  die  Jünglinge^  w^ 
in  gesunder  Gegend  wohnend,  durch  alles  gefördert  werden,  woher  iunoer  too  schönen 
Werken  für  Gesicht  oder  Gehör  ihnen  etwas  zufliefst,  wie  Lüfte,  die  aus  gesunden  Ge- 
genden Gesundheit  herwehen;  und  damit  sie  sogleich  von  Kindheit  an  unrermerkt  zur 
Aehnlicbkeit  und  Freundschaft  und  Uebereinstimmung  nvt  der  schönen  Re^e  geführt 
werden. 

Wenn  sich  Plato  auf  diese  Weise  der  Künste  zur  A^sbildn^  des  Gfl^hls  be> 
dient,  so  möchten  wir  uns  wundem,  warum  er  dos  wichtigste  und  natürlichste  HJittel 
dazu  ganz  anfser  Acht  läfst,  nämlich  die  Bildung  desselben  dur«^  die  F-*Wli^banden, 
die  auf  das  Gemüth,  besonders  des  Kindes,  am  mächiigsten  wirken  |ind  J19  4enen  nach 
göttlicher  Einrichtung  der  tiefste  Keim  aller  sittlichen  und  religiösen  Entwiclcelpng  be- 
ruht. Allein  dieser  Mangel  liegt  in  der  ganzen  Idee  P|atos  vom  Staate  und  vom  ein- 
zelnen Menschen  insbesondere;  denn  indeiu  er  den  Menschen  nach  einer  allgemeinen 
Idee  zu  construiren  sachte  und  dieses  Ideal  in  seinem  Staate  zu  verwirklichen  glaubte, 
meinte  er  auch  alle  die  zarten  Banden  zcrreifsen  zu  müssen ,  die  die  einzelnen  unter 
einander  verknüpfen   und   den   einen   von   dem   andern   und  freilich  auch  zum  Theil  von 
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schtrüelilieheii  Irrikftmeite  abblngig  macben.    Daher  hob  er  in  seinem  Staate  das  Band 
der  Ehe  so  wie  das  häusliche  Zosammenleben  der  Einseinen  auf  and  nnterwarf  die  Er- 
zfehdtiJl^lfei'  Jaf^eitd  der  a!leiiii|fM  FOrSorge  nnd  Leitong  des  Staat^  dmii  Alle  sowohl 
die  E^wadtsenM  als  dlle  KMneA  imr  von  der  Einen  Idee  des  Staats  abbSngig  wfirden 
ntifif  niigtüheilf  hk  fli^en-  InfcHNisen,  wie  In  ihren  Sitten  and  ihrer  Denkweise,  das  Bild  einer 
-VblttomMMtteii'  IGeftieinscfctilfl  ditrMelHen,  in  der  sich  alles,  wie  in  der  denkenden  Seele, 
gldifl(siiltt"ztf  Einitni  Bewafstseln   ui»d  Einer  Empfindang  Tereinigte.    Indem  er  also 
'(itWatf  ieti  Hrthfes,  «dir  abstraktes  vAUkommenes  Ideal  erreicben  wollte,  rückte  er,  rerges- 
stitid  Ser  ntrfiirl!cben  Sch#8cbe  nnd  Bedürfnisse  der  menschlichen  Natur,  dieselben  aus 
ätft  Sj^KSre  der  WirkHchkeH  heraus  und  lief  damit  Gefahr   seinen  hochgedachten  Plan 
iti  ^Iti  tivftgjthfUi  verwandelt  £tt  sehen,   das   wohl  fSr  Cicister,   aber  nicht  für  irdische, 
den  'Ol^eizen  der  Natur  unterW'orfene,  Wesen  ausführbar  sern  mag. 

Hat  iitin  Plato  auf  diese  Weise  und  nach  seiner  Art  für  die  Ausbildung  des 
GefuhbTermSgen  (>uyuos)  gesorgt,  so  bleibt  ihm  in  der  Vernunft  QMyixov)  noch  die  höchste 
geistig  Kfäft  der  Seele  fibrig,  die  den  Menschen  allein  Aber  die  Schranken  der  Sianlichkeit 
erhint  und  ihll  einer  höheren  Welt  snwendet,  nSmIieh  die  Entwickelnng  der  ErkenntnUe 
oder 'der  Auflassung  der  allgemein  gültigen  abstracten  Wahrheiten,  die  über -die  Grän- 
zen  dieser  Erde  hinaus  für  Zeit  nnd  Ewigkeit  dauernde  RealitSt  haben.  Und  an  diese 
wendet  flenn  Flato  die  ganze  Kraft  seiner  Erziehung  nnd  sammelt  darin,  wie  in  ihren 
mttelpunkt,  alle  Richtungen  und  Bestrebungen  ihrer  übrigen  Tkeile.  Wir  möchten  aber 
in  dieser  Erkenatnifs  wieder  die  Form  nnd  den  eigentlichen  Gehalt  unterscheiden.  Denn 
'damit  der  Geist  dieser  hohen  Gedanken  fähig  würde,  sollte  er  erst  sich  gewöhnen  von 
den  bt/nten  nnd  immer  wechselnden  Erscheinnngen  des  gewöhnlichen  Lebens  sich  zu 
allgemeiden  Begriffen  und  Gesetzen  zu  erheben  nnd  ans  den  Anschauungen  und  Gefüh- 
len der  Sinnenwelt  zu  einem  unabhängigen  Denken  überzugehen.  Damit  der  Geist  diese 
Form  getWnne,  dazu  bedient  sich  Plato  der  Gröftenlehre  3"),  welche,  obgleich  nur  Ge- 
genstände Tori  üntefgeordncteF-Beifeufnng  behandelnd,  doch  eben,  weil  sie  nur  mit  den 
formen  der  Dinge  sich  beschäftigt,  den  Geist  an  die  Abstraction  von  dem  Grobsinnli- 
chen gewöhnt  nnd  ihm   zugleich   durch   die  Allgemeinheit  nnd  Sicherheit  ihrer  Beweise 
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ein  Gefühl  entschiedener  Wahrheit  giebt,  welches  den  Tänschongen  des  gewi^holicbcn 
L^lena  grade  entgegengesetzt  ist.  ,-,,,..  .;   .,.i._^j„   ,,.  .„;;i    .  ,, 

Erst  nachdem  der  Geist  durch  diese  YorbereitiuigMehale  hindorcI^gegaMai  v»i 
die  Form  gewonnen  iMtt,  die  zur  höheren  Erkenntnils  nothwendig  ist,  bringt  ihn  Fiat« 
zum  eigentlichen  Gehalt  derselben ,  zu  dem  Grande  alles  wabren  Wissens  a|id  dan^ 
überhaupt  zur  höchsten  Stufe  der  geistigen  Entwickelang  d|ir^h  die  PhyosopM«-  Otofi 
da  nach  seiner  Ansicht .  die  äulsere  Welt  nur  eine  ■Reihe  »Ci  t«as<;hender  Erscfkeinopgen 
bOdet,  hinter  denen  ein  wahres  Seynerst  verborgen  liegt,  so  ut  es  die  Sacbe  der  Phi- 
losophie dieses  Seyn  ans  den  Erscheinungen  heranszusondem  und  den  Geist  [ans  der 
Befangenheit  der  Welt  hervorzarufen  zum  Anschauen  ie»  ewig  Waheen,  Gutep  und 
Schönen.  Plato  bedient  sich  hierzu  vornämlich  der  Dialektik,  als  der  höchsten. Diaeiplin 
der  Philosophie,  deren  Aufgab«  es  ist,  die  Yemunftideen  erotematiach  in  der  Seele. sa 
entwickeln  und  dieselben  in  Begriffen  klar  und  zusammenhängend  darzustellen  **),  in- 
dem sie  dabei  von  der  unendlichen  Mannigfaltigkeit  der  Erscheinungen  durch  die  Be- 
griffe zum  höchsten  Einheitsbegriffe  hinaufsteigt  und  von  da  wieder  durch  die  B^pjffe 
zur  Mannigfaltigkeit  zurückführt,  ein  Verfahren,  wodurch  das  Wesen  und  die  ]!fatar 
der  Dinge  erkannt  wird,  und  der  denkende  Geist  zum  Anschauen  der  Absplaten  jlValir- 
heit  hingeleitet,  die  höchste  ihm  erreichbare  Ausbildung  erhSlt. 

Haben  wir  nun  bisher  gesehen,  wie  und  durch  welche  Mittel  Plato  die  mannig- 
faltigen und  verschiculenartigen  Kräfte  des  Körpers  und  der  Seele  an  und  für  sich  ans- 
zubilden  und  eine  jede  ihrer  Natur  nach  zu  entwickeln  sucht,  so  bleibt  ans  nun  noch 
zu  zeigen  übrig,  wie  er  auch  das  richtige  Yerhältiiifs  derselben  tantereinander  zn  Ter- 
mitteln  und  dadurch  Einklang  und  Uebereinstimmung,  wie  im  Leben  des  Einzelnen, 
so  auch  in  seiner  Erziehung  selbst  hervorzubringen  sich  bemüht.  Denn  da  ihm  das 
sittliche  Leben  in  der  Gerechtigkeit  beruht  oder  in  der  VcrhältnUsmäfsigkeit  and  har- 
monischen Zustammmcnstimmung  aller  Kräfte,  wodurch  die  Vernunft  als  die  höchste 
geistig«  Kraft  fähig  wird  sich  selbst  und  damit  auch  das  ganze  Leben  nach  der  Idee 
des  Besten  zu  bestimmen,  so  kann  auch,  wie  wir  gesehen  haben,  der  Zweck  seiner  Er- 
ziehung kein  anderer  seyn,  als  diese  Gerechtigkeit  oder  sittliche  Harmonie  im  Leben  des 
Einzelnen  zu  erzeugen   und   ihn   dadurch   des    vollen  und   freien  Gebrauchs  seiner  Ver- 
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als  TrSgec  {des  ge^%fgl,lfe|>f5l^^^t.Jfj^^^l;«Mn«n,K^8ft^J^  fli|4,Ai^  ^eUe  «ciper  IVai^r 

u»d  JMmmiing  !iM>«*,Ti«*>^^l%#»«P  »»»*>  wW««^iy^¥ff^;W««>«,erW,  »f»#:-f«  Seele 
in  ihn  .ein;  tmagVii^ftt^ yjftrU^en^  jjfx^r  ,gfiai^fi  fjs^ff^f^ortfjn  ^pgezogcn  wufd;  andrerseits, 
Wfpi.,  «^..Be^Unldarfi^  4i«.,Tl»rl^^iCpffüLC4s^;)Aii|s^il4q4g,^i|er,  ,4rei  qrandvermögen  mit 
4cb,ffelM-ii|>  £>^^*S'j<M#  Vi^'W^^^^'^^S  ^fF)*!'^ >  Wd«^  ::4>8  ,»ein«C,  J^latur  <ia<;k  "Sie- 
dtre  i/tai  Bähp^t^^h  u^i«^y^T^«i■^^i  ,YQ^  lifim^lbt^  ^ie}i^  h  ^^^-    Denn  die 

8e^,  JUtgt  Kato"),  >yfi«  4<?,f^ai|-^rfi,  Hanp/nrfrnfögcn  jbestii^t,;  .sq/ha*  »ie  »npjh  eine 
draifach  ,¥ersclti«dejae  Bewegnng.  ^«khes  Vermögen  nun  ohne  Thätigkeit  seine  eigen- 
tümliche .,Bewegi)ing  niben  ISf^^j,  ,4**',:?l''^<^  nethwendig  das  schwächste  werden  müssen, 
da#siXitjfa|te  dagegen  das,  3frdch|e^.ii(;i:[«ih|^g:ge^^«n  f^^  JDeshaU)  ist  daüir  ku  sorgen, 
4*(n  «ie  alle  nntereinander  rerl^SltnUsmSIsige.  Bewegongen  haben.  JJies  geschieht,  wenn 
dssi«iue,,das'Begfhmngsrerm8^li)^)lD;r  nftch  dem  Rechten  mid  Erlaubten  strebend  nch 
anf.der, niedem  Stufe,  nach  welcher  es  auch  seinen  Site  in  untern  Theite  des  Leibes 
«wischen  dem  Zwergfell  und  Nabel  erhielt,  dem  höchsten,  der  Yemanft  unterwirft;  das 
eif^rar^e  Vermögen  «her  ipiit  seinena  männUch-sittUchem  Mutiie  und  allen  seinen  Affc- 
ctcn- bestrebt  ist,  die  Vegierden  KU  zügeln  und  der  Vernunüt  Raum  zu  rers^haffen,  wes- 
wegen, ihm  «u/ch  s«ine  Wohnung  «wischen,  defm  £<^fe  und  der  der  G«istesthStig)ceit  durch 
Wahrnehmung  dienenden  Sinne  und  dem  Zwergfell«  angewiesen  ist.  Erhalten  auf  diese 
WMne -alle,  drei  Vemögen  ihre  besondere  Bestimmung  und  Thätigkeit,  wodurch  sie  in 
ein  zusammenstimmendes  Verhältnifs  zu  eiuMider  treten,  so  bedenke  man  dabei,  dals 
o««  Gptt  als  , einen  Genius  das  vorzüglichste  tou  ihnen  rerliehen  hat,  von  welchem  wir 
n^t  Recht  behaupten,  es  wohne  in  dem  obersten  Theile  unseres  Körperf  und  ziehe  «is 
wegen  seiner  Verwandtschaft  mit  dem  Himmel  von  der  Erde  weg ,  nicht  als  irdische, 
sondern  als  himndische  Geschöpfe.  Die  Ausbildung  dieses  Vermögens,  das  sich  mit  den 
Wissenschaften  beschäftigt,  so  göttliche  Gedanken  erweckt  und  uns  an  der  Unsterblich- 
keit Theil  nehmen  ISbt,  mnfs  daher  vor  den  übrigen  beachtet  werden ,.  wiewohl  auch 
diese  ihre  Rechte  haben.  Geschieht  nun  dieses  Alles,  so  entsteht  im  Menschen  jene 
Haltung,  welche  Gerechtigkeit  heiCst,  der  Inb^rilT  aller  Tugenden  und  der  Zweck 
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aller  geistigen  Erziehung,  aber  ohne  jetie  eKendallM^,  flieVettimiliatig  der  «inzeliiM 
KrSfte  der  Seele  nicht  übergchreitcnde  Entwickehmg '  McRt  gedacht  WerdeÄ '  lann.  "  '*  '^''■ 
'  Fragen  wir  nun,  vröranf  Plato  düf^sie  eBennlSiliHfi^  EnfMrlckelnng  aller  frrSfte' 
begründet  und  wodurch  er  sie  herrorzubringen  'ittfchf,"  i4  Uegf'  'd!e  'ÄAtWort'  dar- 
auf in  dem  richtigen  VerhSltnisSe  der  Gymnastik  Mrd  Musik  bei  fhret  AnW^nüMg 
anf  die  Erziehung,  wdrnadh  sie  nicht  reireihffelf  ^  tlWd'  YMiJibMtfegig  vMi  bHii»M«if 
auf  die  Bildung  de«  Körpers  und  der '  S^ele  eiüWirl^Mi  8(>lli<n ,  «onderrt  tfeMehr  'tft 
der  genauesten  Verbindung  und  Beziehung  zii  einander,  Uth  gegeitseltig  Ireding^nd 
und  unterstützend ,  wie  die  Objecte  Ihrer '  ThStigkeit  selb^.  Er  nennt  daher  auch 
um  dieses  innige  Verhältnifs  zu  bezeichnen,  die  äyuniafttik  eine  Sch1irest*r  '*'')  der 
einfachen  lAusik,  welcher  Mlbst  deshalb  Einfachlieit  und  Aiistatid  geziifnie,  nnd  sagt 
von  ihnen  4^),  ein  Gatt  habe  sie  den  Menschen  g^^eb^ri,  dimH  SeMe  tmd  Leib  tum 
Rechten  stimme,  sowohl  durch  dife  nSthige  AnsMtigniig  als  dai'ch  die  eben  so  nSthig« 
Abspannung;  denn  wer  beide  Künste  in  seiner  Seele  am  besten  zu  mischen  verstehe 
und  nach  dem  richtigen  Alafse,  der  werde  mit  gröfserem  Rechte  der  am  meisten  nni^ 
sische  {futvaiKUTOTot  «at  rua^^cTTOTorro«)  genannt,  Ali  der,  welcher  Saite  zu  Saite  in  Ein- 
klang zu  bringen  verstehe  *').  Es  beiftaht  Ihm  aber  diesies  richtige  "^erhSltnifs  auf  der 
geschickten  Verbindung  der  Gymnastik  und  Musik,  wodurch  sie  sich  gegeiiseitig  in  ihren 
Bestrebungen  bedingen  und  dadurch  das  gehörige  Gleichgewicht  in  ihren  Wirkungen 
hervorbringen,  so  dafs  weder  ans  den  Uebungen  der  Gymnastik  Wildheit  nnd  Rohheit, 
noch  aus  den  Hebungen  der  Musik  Weichlichkeit  and  Feigheit  entstellt,  sondern  and 
beiden  erst  das  richtige  Ebcnmafs  der  Bildnfig,  wekh^s  zur  Gerechtigkeit  am  meisten 
beiträgt  **).  Und  dieses  richtige  Verhältnifs  nun,  worauf  vornSmlith  die  ethische  K^ft 
der  platonischen  Erziehung  beruht,  sucht  Plaio  dadurch  hervorzubringen,  dafs  er  .die 
Bestrebungen  seiner  beiden  Bildungsmittel  anf  Ein  gemeinschaftliches  Ziel  hinrichtet  und 
dasMafs  ihrer  Einwirkungen  anf  Leib  und  Seele  naöh  Einem  und  demselben  Principe' be- 
stimmt.   Daher  verlangt  er  einerseits  von   der  Grmn'astik,' läafs  sie  «KÄt  sowohl  zum 
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Beaten  4es  L«i|i>es,  «^  yiel^a^  nu),  Bp«t««  dec  Seele  angewandt  werde,  nm  den  Math 
gro&  iw^i«^  .n«d  ibn  igi  %O^MiKef^,  dif^ufnlichen  Begierden  zu  nnterjoclien,  dab 
(;w9i|dhiHt,.iCr^  lud  JigcU^tcflt^ftr,  4l?r  .«afoprfdiendßn  «eisijgen  Eigenschaften  wegen, 
überit^upi  die.^^nop^ie  df«J^*rpe|;^ipfjf,..def  Ham^nu;  der  Seele  wegen  erstrebt  werde, 
nnd  l)«MralM^^Mi.>uid  ^vrweitec^  i^jch  dtcff""  Cj«(icbtspankte  sowohl  den  Umlang  als  das 
Mals  der  hörperlichen  Eraehnng  dnrcfa  die  Gymnastik.  Andrerseits  fordert  er  von  der 
Jtxuäkt  dafs  sie  nicht  Ups  die  Jf^i^/Mj/aag  der  einzelnen  geistigen  Kräfte  sich  snm  Ziele 
aetoe,  appdem,  .wie  di^erTop^ipv^.  p«  4i«  9^>nig(aitigkeit  der  Tön»  «ine  schöne  Har- 
monie bniig^,  .  «o  »U  .gei^tjg^  .^«qlnuist  .«ine  sittliche  Ifarmonie  }u  der  Seele  cr- 
IMMige,,in  der  fÜl(B  KrKfte  in  ^Iwit  wff^  Geret^tigkeit  cnsamneastinn^en,  nnd  nach  die- 
sem GviditspHnkt  hin  heatimmt  er  auf  gleiche  Weise  sowohl  den  Inhalt  als  die  For- 
men der  Sliuiachen  K&nste,  die  er  in  den  Kreis  seiner  Erziehung  aafnimmt. 
..,i  'I  V.So  soUe^.d^auiach  alle  Thci^e  der  Ersiehong,  nach  der  Idee  der  Gerechtigkeit 
geleitet,  nur  dem  Einen .  höchsten  Zwecke  dienen,  den  Menschen  in  das  rollkommenste 
Gleichgewicht  uller  seiner  physischen  und  geistigen  Kr&fte  tu  setzen  und  ihn  dadurch 
im  Einklänge  mit  sicli  selbst  und  mit  seinem  ganzen  Leben  dem  höchsten  Ziele  seiner 
sittlichen  VoUendung  der  Gerechtigkeit  zuzuführen. 

Wenn  wir  nun  nicht  Uiugn«^  können,  dals  sich  in  der  platonischen  Erziehung^ 
wie  wir  sie  ihrem  ethischen  Charakter  nach  betrachtet  haben,  neben  einem  edlen  sittli- 
chen Streben,  ein  schöner  organischer  Zusaminenhang  in  allen  ihren  Theilen,  eine  in- 
nere Yerbindnug  zwischen  der  Idee  der  Erziehung  nnd  den  Mitteln  dieselbe  zu  realisi- 
ren,  avsspricJit,"  so  kann  die  Frage  entstehen,  «b  nicht  eine  Erziehung,  die  solche  Vor- 
züge in  sich  rereinigt  nnd  das  Leben  nach  allen  Seiten  hin  ethisch  zu  vollenden  strebt, 
auch  als  den  4Ui^<vd^angen  einer  christlichen  Erziehung  genügend  und  'vreoigstens  ihren 
Gronds^tzon  nach  als  gnltig  fiir  diese  angesehen  werden  könnte,  und  da  würden  wir 
diese  F^^age,  vn  jive  hier  noch  kurz  zu  berühren,  zum  Theil  bejahen  zum  Theil  vernei- 
nen mÜ84«n.  B,e jähen,  wenn  wir  auf  die  Form  der  platonischen  Erziehung  sehen, 
aiif  ihrem  innern  org{uii^hen  Zusammenhang  und  auf  die  Resultate,  welche  dvans  fiir 
die  forinale  Bildung  der  physischen  und  geistigen  Kräfte  nnd  ihrer  Tugenden  henor- 
gehen,  da  ja  diese  ebenfalls  nothwendige  Postnlate  des  christlichen  Lebens  sind  und  wir 
annehmen  müssen,  dafs  sich  das  höhere  göttliche  Leben,  welches  uns  im  Christenthume 
zu  Theil  geworden  ist,  um  so  kräftiger  seinem  beseligenden  Einflasse  nach  aussprechen 


werde,"je  reine*  und'  ^iMfRöttnlder'  aiie''gH9(«ifi Ttt^  =Utt,  üi«"^  in  sicb>Mriii«iint.    Ve  r* 
n  cl  nen 'dagegen /'W«^i'lj\*h^'kurd*ii''lflhalt''  undÄWc»   der-inai<Msdi«n   Et«iebaBf 
seilen.    Da   die^e  ^iir"def' Hee  'ihtt'  dirccdÜ^^ri  öA^'Jiff 'SiWichkeit'M  ^SiiJHe  Piato* 
kcnili'cn,'''so  vrirÄts  HljAtV^^J-^V  lSi^e^h!W(itM\mm"WtHlA  iAHMl"MH)h 'DUMr'in  W 
tracMen.    'Sic  ftes'teTit'l^rfi',  'Mli''i«S*''^!;eli^n"««ilfc,''  W» d^  hafWoiiiMhi«  ZitMWnMtox 
siiininung  aller  Kräfte  db^  id<%nsch1Sch^h''We8en8a>d«r  iv'deTSiidiinnng  der  8#el«/^o 
AeTemand  als  das  d^iik^iide  n'ii'd  ^fesetz^t^eüA^'W^mfigeil   IM  nnd  ultgelinideri  über 
d'as' Gebiet  des  tebetis  h^rrschf  tanS'-^  fibKgeü' B1^iilM««''W  BÄ^la^^elhit  ibr  sitfMii^ 
tcrsiützen  nnd  ihten'  GebVteii  sifchlf^^cD'.'  Sie  ^f'JUo'  'k«Hor  'aus  9km  -feMMileil' ^¥er- 
liälioisse  nnd  dein  ri(ilAT^6^'te1eleh^elJriiAt^,'  V^oktf' ilM' V^Sfte  stt't^na^     »Mke»--ma4 
spricbi  sich  daher  auch  mehr  als  formale  in  sidi  abj^cscHlossene,  ^AecHose,  ab' in  ItbStt- 
ger  Liebe  nach  Aufscn  hin  strebende  Tobend  auii',  g»nt  gemäfs  "dete  gtiechiselieii  Geisie, 
der  überhaupt  mehr  auf  das  Pli)stis(!lie,"aur  dl«  VönMdait|^' ulid  tfais^ltentnafir  "äer  Form, 
als  auf  die  Tiefe  der  Emj^fiitdüng  binsircbte   und  'avch'di^  W(4^k«'^t"MIdMiden  Kunst 
mehr   in  der  Ruhe    ats   ii^   .Sirtli'en    dhrsiellte.    l>ad(e  platonisch«' Siülicfak«it   auf  d«i 
Erkenntnifs  beruht  und  ihr  Prinzip  in  der  Vernunft  hat, 'so  ist  arich  der  Haup^«8ithtB- 
punlft  der  platonischen  Erziehung  die  Entirickelong  nnd  Aasbil^ah^  diei^«r  Seclenkraft-  «od 
alle  übrigen  Bestrebungen   erschelnefa   niur  als  Vbrfibungen   zn  diesem  höchsten  Zwecke. 
Als  Tugend  der  Erkenntnifs  und  auf  ihr  allein  begrfindet  hat  aber '  die  Sittlichkeit  ihren 
Zweck  in  sich,   sie  hat  eine  absolute  Selbstständigkeit  nnd  steht  daher  anf^er  aller  Be- 
ziehung zur  Gottheit;   denn   weiiii  auch  Plato,  wie  wir  gesehen  haben,  reine' und  eilia- 
bene  Begriffe  vom  Wesen  Gottes  aufstellt  and  verlangt,  dafs  Üe  in  schicklichen  Bildern 
der  Jugend  vorgehalten  werden,  so  waren  doch  diese  eben  nur  Porderungen  der  YemaoR, 
weil  die  Welt  eines  intelligenten  Prinzips  bedurfte,  um  die  Ganzheit  und  Einheit  derselben 
zu  erklären,  und  hatten  keinen ' uhmittclbarcn  Eiriflufs  auf  das  Leben  selbst;  und  dies  ist 
Tornämlich  der  Punkt,  wo  die  platonische  Ethik  sich  so  wesentlich  von  der  christlichen 
unterscheidet  und  in   ihrer  Anwendung   auf  die  Erziehung   einen  von  dieser  verschiede- 
nen Charakter  annehmen  mnfs°;    denn   während   die  platonische  Erziehung  sich  vorzugs- 
weise an  die  Vernunft   wendet   und   durch   die   höchste  Ausbildung   derselben  durch   die 
Philosophie  den  Menschen  ethisch  zu  vollenden  strebt,  wendet  sich  die  christliche  Erzie- 
hung vornämlich  an  das  religiöse  Bewnfstscjn  des  Menschen  nnd  sucht  ihn  dadurch  für 
die  höchsten  göttlichen  Wahrheiten  empfänglich  zu  machen,   indem  sie  alle  übrigen  Be- 
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•trebungen  nur  al*  MiCtel  zu  diesem  Einem  höchstcB  Zwecke  beirachiet.  Dalier  sind  auch 
die  Tagenden,  welehe  sie  in  der  Seele  zn  erwecken  sacht,  weit  höherer  Art,  als  die 
Platonischen,  sie  beschrSnken  sich  nicht  auf  den  'selbstigen  Grund  des  menschlichen 
Wesens,  sondern  sie  (Uhren  vielmehr  ans  demselben  heraus  zu  einer  thätigen  Iwebe,  zu 
einer  innigen  Gemeinschaft  mit  Gott,  wodurch  das  Leben  erst  wahrhaft  befrachtet  wird 
und  einen  tiefen  ethisch  -  religiösen  Inhalt  erhält,  den  wir  in  der  Art  in  der  platoni- 
schen Erziehung  gänzlich  vermissen. 

Wenn  daher  nach  diies«iv4^n^eirinBgen  die  platonische  Erziehung  in  ihren  höch- 
sten Beziehongen  des  christlichen  nicht  genfigen  kann ,  wenn  sie  im  Vergleich  mit  die- 
ser in  j])|^m  |iii%alt«<  d^ti|^j  fa#4  !$  ^^Vf?"  Zwwck«  beschränkt  erscheint  >  so  mufs  unn 
doch  das  sittliche  Streben  mit  grofser  Hochachtung  gegen  den  griechischen  Weisen  er- 
füllen,  der  sich  in  einer  vom  Lichte  der  göttlichen  Offenbarung  noch  nicht  erlencbteten 
Zäi,  durch  die  eigne  Kraft  seiner  Seele  zu  so  hohen  menschlich  ethischen  Grundsätzen 
erhob  und  schon  mit  sicherer  Hand  die  geistige  Form  vorzeichnete,  in  der  das  göttliche 
Leben,  das  im  Verlauf  der  Eilten  in  Christo  der  Welt  erschienen  ist,  seine  bcsejigcndc 
Kraft  am  wirksamsten  äufsern  and  am  reinsten  darstellen  kann. 


